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1 Einleitung 

In zwei Jahren übernehmen mein Lebensgefährte und ich den von seinen Eltern 

bewirtschafteten Bergbauernhof in Kärnten. Der Hof steht in ruhiger Alleinlage und eignet sich 

sehr gut als Erholungsort. Zu den landwirtschaftlichen Nutztieren zählen Rinder, Schweine, 

Hühner, Ziegen und Ponys. Aus persönlicher Erfahrung weiß ich um die positiven, durchaus 

heilsamen Effekte, welche Tiere auf den Menschen haben.  

In meinem beruflichen Kontext als Sozialarbeiterin habe ich mit Menschen zu tun, die mit der 

Bewältigung ihres Alltags nicht mehr klarkommen, weil das Verhältnis zwischen der 

Problemstellung und den zur Verfügung stehenden Bewältigungsstrategien aus dem 

Gleichgewicht geraten ist. Soziale Kompetenz stellt bei der gelingenden Lebensbewältigung 

eine zentrale Ressource dar und ist ein wesentlicher Schutzfaktor in der Entwicklung gegenüber 

der Entstehung von psychischen Störungen. 

Basierend auf dieser Ausgangslage möchte ich in Zukunft diese beiden Bereiche miteinander 

verknüpfen. In der vorliegenden Arbeit stelle ich ein Konzept zur tiergestützten Förderung 

sozialer Kompetenz am Bauernhof für Kinder und Jugendliche vor. Dabei wird der Bauernhof 

als ganzheitlicher Lernort betrachtet, der sowohl den Lebensraum Alm als auch die am Hof 

lebenden Tiere verbindet. 

Die Arbeit gliedert sich in zwei Hauptbereiche, wobei in einem ersten Schritt das theoretische 

Konzept der Mensch-Tier-Beziehung erläutert wird und anschließend das individuelle Konzept 

zur Förderung sozialer Kompetenz am Bauernhof davon abgeleitet und herausgearbeitet wird. 

Dabei muss natürlich auf die vorhandene Infrastruktur Rücksicht genommen werden. 

Dazu ist es notwendig, zuerst eine Differenzierung der unterschiedlich verwendeten 

Begriffsbestimmungen in Bezug auf die tiergestützten Angebote vorzunehmen. Anschließend 

werden die relevanten Grundlagen der Mensch-Tier-Beziehung beschrieben, in dem die 

dahinterstehenden Erklärungsansätze sowie die Wirkungsmechanismen der tiergestützten 

Intervention näher erläutert werden. Im fünften Kapitel werden abschließend noch die 

Methoden in der tiergestützten Intervention beschrieben. 
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Nachdem das theoretische Fundament beschrieben wurde, folgt im sechsten Kapitel der 

konzeptionelle Teil. Hier wird zunächst der Begriff der sozialen Kompetenz geklärt und die 

verschiedenen Fähigkeiten, die soziale Kompetenz auszeichnen, erläutert. Darauf aufbauend 

folgt das Bauernhofkonzept zur Förderung sozialer Kompetenz. Hierbei werden zunächst die 

vorhandenen Nutztiere mit ihren spezifischen Merkmalen und der umwelterzieherische Aspekt 

beschrieben. Abschließend werden noch die Möglichkeiten vorgestellt, wie mit den Nutztieren 

konkret soziale Kompetenz von Kindern und Jugendlichen im Rahmen von 

Erlebnisbauernhoftagen gefördert werden kann. Im letzten Kapitel folgt eine 

zusammenfassende Schau auf die Förderung sozialer Kompetenz mit Nutztieren. 
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2 Abstract 

Social skills are one oft the most important skills children develop in order to deal with the 

challenges of life and stay emotionally and mentally healthy. Animal assisted interventions can 

support young people to develop and promote social competence in their life. This homework 

describes the various positive effects of animals on humans, especially children. This written 

works shows possibilities, how animal assisted interventions with farm animals can support 

social skills of children and teenager.  
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3 Begriffsbestimmung 

In der Literatur sowie im Dienstleistungssektor der tiergestützten Arbeit gibt es im 

deutschsprachigen Raum eine Vielzahl an unterschiedlich verwendeten Begrifflichkeiten, mit 

welchen jene Tätigkeitsfelder beschrieben werden, in denen Tiere eingesetzt werden.  

Diese Vielfalt tiergestützter Interventionsformen wurde 2014 von der internationalen 

Dachorganisation für Organisationen im Bereich der Mensch-Tier-Interaktion (IAHAIO) in 

tiergestützte Aktivitäten, tiergestützte Förderung, tiergestützte Pädagogik und tiergestützte 

Therapie eingeteilt (Beetz, Hediger, Turner 2016, S. 4f).  

All diese verschiedenen Definitionen und Bedeutungen werden unter dem Überbegriff der 

tiergestützten Intervention zusammengefasst. Dieser Begriff wird für all jene zielgerichteten 

und strukturierten Interventionen verwendet, in denen Tiere bewusst in der 

Gesundheitsfürsorge, Pädagogik und Sozialen Arbeit eingesetzt werden, um die psychische, 

kognitive oder soziale Situation der betroffenen Person zu verbessern (vgl. Beetz, Turner, 

Wohlfarth 2018, S. 19). Im Folgenden werden nun die vier Bereiche der tiergestützten Aktivität, 

Förderung, Pädagogik und Therapie näher beschrieben. 

 

3.1 Tiergestützte Aktivität 

Die tiergestützte Aktivität soll zur Verbesserung der Lebensqualität und des allgemeinen 

Wohlbefindens eines Menschen beitragen (vgl. Schneider, Vernooij 2013, S. 34). Die WHO 

definiert Lebensqualität als subjektive Wahrnehmung einer Person über ihre Stellung im Leben 

in Relation zu den Wertesystemen und zur Kultur, in welcher die Person lebt. Auch die 

verschiedenen Ziele, Maßstäbe, Erwartungen und Anliegen, die ein Mensch besitzt, nehmen 

maßgebenden Einfluss auf die jeweilig empfundene Lebensqualität. Diese Lebensqualität stellt 

somit ein komplexes Konstrukt dar, welches stark durch die körperliche Gesundheit oder auch 

Krankheit eines Menschen, das jeweiligen psychischen Befinden, die sozialen Beziehungen, 

die persönlichen Überzeugungen sowie die ökologische Situation beeinflusst wird (vgl. WHO, 

1998).  
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Das Konstrukt der Lebensqualität setzt sich demnach immer aus mehreren Dimensionen 

zusammen und stellt eine subjektive Angabe dar, die auf komplexen Bewertungsprozessen 

beruht. 

Die tiergestützte Aktivität sollte somit die Möglichkeiten bieten, sowohl soziale als auch 

rehabilitative und pädagogische Prozesse zu unterstützen, um die Befindlichkeit der 

Betroffenen zu steigern. Diese Aktivitäten oder Interventionen können von beinahe jeder 

Person angeboten werden, sofern sie ein Interesse in diesem Feld aufweist. Eine spezielle 

Ausbildung hierfür wird nicht vorausgesetzt. Als Voraussetzungen werden lediglich die Freude, 

Geduld und Empathiefähigkeit der dienstleistenden Person, sowie die Fähigkeit, Bedürfnisse 

anderer Menschen wahrzunehmen, diese zu berücksichtigen und zu respektieren, genannt. 

Unerlässlich für die Durchführung von tiergestützten Aktivitäten ist eine ausreichende 

Erfahrung im Umgang mit den Tieren. Die Person sollte die Körpersprache, d.h. verschiedene 

Signale ihres Tieres erkennen und richtig deuten können, um Stress und Überforderung für das 

Tier möglichst gering zu halten. Ein mögliches Einsatzgebiet der tiergestützten Aktivität stellen 

Tierbesuchsdienste dar, bei denen die Person mit ihrem Tier Einrichtungen oder Institutionen 

besucht. Diese Dienstleistung erfordert keine genaue Planung, Strukturierung, Dokumentation 

und Zielbeschreibung des Einsatzes. Ein weiteres Beispiel hierfür wäre der Streichelzoo, da 

hier Tiere bewusst eingesetzt werden, ohne dass ein konkretes Ziel formuliert wird (vgl. 

Schneider, Vernooij 2013, S. 35ff). 

 

3.2 Tiergestützte Förderung 

Unter tiergestützter Förderung verstehen Schneider und Vernooij (2013) Interventionen, die auf 

einen individuellen Förderplan aufbauend, die Ressourcen der Klient*innen stärken und 

gezielte Kompetenzen verbessern sollen. Dafür werden speziell geschulte Tiere eingesetzt, um 

Entwicklungsfortschritte anzuleiten und zu verfestigen. Bei der Erstellung des Förderplans gilt 

es, die Vorstellungen und Wünsche der Klient*innen zu berücksichtigen, um eine optimale 

Förderung der Ressourcen und Fähigkeiten zu erreichen. Die Förderung wird hierbei optimaler 

Weise von fachlich qualifizierten Personen wie Sozial- oder Sonderpädagog*innen, Ergo- oder 

Sprachtherapeut*innen durchgeführt. Sie kann aber auch von anderen interessierten Menschen, 
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die über ausreichende Erfahrung und Kompetenz mit dem Tier, Empathie, Geduld und Freude 

am Kontakt mit Menschen verfügen, durchgeführt werden. Wichtig dabei ist, dass die 

anbietende Person durch eine Fachkraft eingeführt wird und beide im ständigen Austausch 

miteinander stehen. Empfehlenswert und sinnvoll, jedoch nicht verpflichtend, ist die 

Dokumentation der durchgeführten Fördermaßnahme, um Fortschritte besser erkennen zu 

können und an diesen, gemäß dem Förderplan, arbeiten zu können (vgl. Schneider, Vernooij 

2013, S. 36ff). 

 

3.3 Tiergestützte Pädagogik 

Die tiergestützte Pädagogik wird, wie der Begriff schon nahelegt, von Lehrpersonen in der 

allgemeinen Pädagogik, Sozialpädagogik oder Sonderpädagogik, professionellen 

Pädagog*innen oder gleich qualifizierten Personen durchgeführt. Unter dem Begriff der 

tiergestützten Pädagogik werden alle Interventionen zusammengefasst, die, basierend auf 

konkreten, ausgearbeiteten Zielvorgaben, mit Hilfe des Tieres bestimmte Lernprozesse 

anregen. Die Intervention muss zielgerichtet, geplant und strukturiert sein und sich an den 

Zielen der Klient*innen orientieren. Zudem sollen dadurch sowohl die emotionalen, als auch 

die sozialen Kompetenzen der Klient*innen gefördert werden.  

Die erzielten Fortschritte sollten an den gemeinsam vereinbarten Zielen gemessen und 

dokumentiert werden. Die durchführende Person verfügt natürlich über adäquates Wissen 

bezüglich des Verhaltens, der Bedürfnisse und Gesundheit ihres Tieres. Sie kennt ihr Tier gut 

und kann Signale, die auf Unwohlsein und Stress hindeuten, erkennen und demensprechende 

Handlungsschritte einleiten (vgl. Beetz, Turner, Wohlfarth 2018, S. 19f). 

 

3.4 Tiergestützte Therapie 

Eine weitere Form der tiergestützten Intervention bildet die tiergestützte Therapie. Da vor allem 

der Begriff der Therapie ganz unterschiedlich in den verschiedenen wissenschaftlichen 

Disziplinen gebraucht wird, ist zunächst eine nähere Begriffsbestimmung notwendig.  
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In der Medizin versteht man darunter die Behandlung einer Krankheit, wonach verschiedenen 

Heilverfahren unter dem Begriff der Therapie subsumiert werden. Einen ebenfalls wichtigen 

Bereich der Therapie nimmt die Psychotherapie ein. Die Psychotherapie befasst sich mit der 

Entstehung, den Symptomen und dem Verlauf von Persönlichkeits- und Verhaltensstörungen. 

Das Ziel der Psychotherapie ist es, eine Umstrukturierung und Veränderung der Persönlichkeit 

zu erreichen, indem tiefliegende, intrapersonale Konflikte aufgedeckt und zu lösen versucht 

werden. Des Weiteren werden destruktive Verhaltensmuster durch positive Verhaltensformen 

ausgeglichen und intakte Persönlichkeitsanteile gefestigt.  

Bei der tiergestützten Therapie hingegen muss deutlich gemacht werden, dass es sich hierbei 

nicht um eine Form der Psychotherapie handelt, sondern dass diese eine eigene Therapieform 

bildet, welche meist auf Teilaspekte des gezeigten Verhaltens bezogen ist. Auch die vorab 

definierten Ziele sind häufig auf einen bestimmten Teil des Verhaltens beschränkt (vgl. 

Schneider, Vernooij 2013, S. 41ff). Der wesentliche Unterschied zwischen tiergestützter 

Aktivität und Therapie besteht darin, dass die durchführende Person eine medizinische, 

therapeutische oder soziale und vor allem eine pädagogische Ausbildung absolviert haben 

muss. Folglich darf diese Form der tiergestützten Intervention nur von therapeutisch 

qualifizierten Personen durchgeführt werden. Auch im Ablauf werden die Unterschiede 

sichtbar, indem Ziele festgesetzt und anschließend alle unternommenen Schritte zur 

Zielerreichung dokumentiert werden (vgl. Förster 2005, S. 27).  

Die tiergestützte Therapie legt den Fokus auf bestimmte Persönlichkeits- und 

Leistungsbereiche, an welchen dann gemeinsam gearbeitet wird. Weitere Zielsetzungen der 

tiergestützten Therapie können beispielsweise sein, soziale Ängste zu reduzieren, indem neue 

Lernprozesse angeregt werden oder bestimmte Lebensereignisse zu verarbeiten und 

vorhandene, emotionale Blockaden zu lösen. 

Damit eine Therapie erfolgreich ist, muss vorher eine genaue Situationsanalyse und umfassende 

Anamnese angestellt werden, um die gesamte Persönlichkeit der Klient*innen wahrnehmen zu 

können. Neben all diesen menschlichen Kompetenzen, muss die Fachkraft auch über adäquate 

Kenntnisse bezüglich des Verhaltens, der Gesundheit und Bedürfnisse seines Tieres verfügen 

(vgl. Beetz, Turner, Wohlfarth 2018, S. 19f). 
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Beetz, Turner und Wohlfarth (2018) betonen die Wichtigkeit der Verwendung von 

einheitlichen Termini in der Kommunikation mit Entscheidungsträgern sowie auch in der 

Wissenschaft, um die Professionalisierung und Qualitätssicherung in diesem Feld 

voranzutreiben und dem sprachlichen Wildwuchs entgegenzuwirken. Die Autorinnen und der 

Autor schlagen vor, nicht mehr allgemein von tiergestützter Pädagogik oder Therapie zu 

sprechen, sondern als kennzeichnenden Terminus das jeweilige Berufsfeld zu gebrauchen, wie 

zum Beispiel tiergestützte Psychotherapie, tiergestützte Physiotherapie, tiergestützte 

Sozialarbeit, tiergestützte Sozialpädagogik usw. All diesen unterschiedlichen Professionen ist 

gemein, dass die Beziehungs- und Prozessgestaltung immer im Beziehungsdreieck Klient*in-

Tier-Bezugsperson stattfindet. Der Einsatz erfolgt dann nach den jeweiligen Richtlinien des 

Grundberufs (vgl. ebd. 2018, S. 20ff). 

Die nachfolgende Abbildung liefert zusammengefasst einen guten Überblick über die oben 

beschriebenen Formen tiergestützter Intervention. Hierbei werden sowohl die 

Gemeinsamkeiten, wie auch Unterschiede der Interventionsmöglichkeiten sichtbar. 
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Abb. 1: Begriffe zur TGI im deutschsprachigen Raum (Schneider, Vernooij 2013, S. 47) 

 

In der vorliegenden Arbeit wird meist der übergeordnete Begriff der tiergestützten Intervention 

gebraucht, um die in den folgenden Kapiteln allgemeinen Grundlagen der Mensch-Tier-

Beziehung sowie die Methoden der tiergestützten Aktivität zu beschreiben. Um aber mehr 

Transparenz und Klarheit im Bereich der tiergestützten Intervention zu schaffen, kann dem 

Vorschlag des Autorentrios Beetz, Turner und Wohlfarth (2018) Gefallen abgewonnen werden. 

Nachdem nun die verschiedenen Begriffe geklärt wurden, werden im nachfolgenden Kapitel 

die Grundlagen der Mensch-Tier-Beziehung erörtert. 
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4 Grundlagen der Mensch-Tier Beziehung 

Der Mensch sucht seit vielen Jahrtausenden den Kontakt zum Tier und baut eine Beziehung zu 

ihm auf. Wie diese Beziehung zu jenen Lebewesen, die doch ganz anders ausschauen als wir 

und sich auf den ersten Blick auch ganz anders verhalten, funktioniert, wird durch 

neurowissenschaftliche Erkenntnisse erklärt.  

Demnach teilen Menschen mit anderen Wirbeltieren eine große Palette an Verhaltensweisen, 

physiologische Funktionen und Gehirnstrukturen, die im Sozialleben von großer Bedeutung 

sind. Dieses sogenannte „soziale Netzwerk“ im Gehirn liegt bei allen Wirbeltieren in nahezu 

identischer Form vor. Es steuert das sozio-sexuelle Verhalten und bildet somit den Kern jener 

Grundgemeinsamkeiten, die auch zwischenartliche, soziale Interaktionen möglich machen (vgl. 

Kotrschal 2009, S. 55f). Es gibt starke Hinweise dafür, dass Menschen die 

Stimmungsübertragung als grundlegenden Mechanismus für Empathie, mit all ihren 

Kumpantieren, sowohl Säugetieren als auch Vögel, teilen. Damit lässt sich auch erklären, dass 

beispielsweise Hunde und Katzen die Emotionen ihrer menschlichen Halter*innen lesen 

können (Julius et al. 2014, S. 26f). So konnte der Psychologe Panksepp zeigen, dass zumindest 

Säugetiere und Vögel mit dem Menschen acht Grundemotionen teilen, die zwischenartlich 

ähnlich ausgedrückt werden, wie das Interessesystem, das Fürsorgesystem, Liebe und Bindung, 

Furcht und Angst, Aggression, Lust, Panik und Spiel (vgl. Julius et al. 2014, S. 36). 

Um den Erfolg der tiergestützten Intervention zu verstehen, muss zuerst erläutert werden, was 

es mit der Verbundenheit von Mensch und Tier auf sich hat. Aus diesem Grund werden im 

Folgenden zunächst die Grundlagen der Mensch-Tier-Beziehung erläutert.  

 

4.1 Erklärungsansätze für die Mensch-Tier Beziehung 

Im Folgenden werden fünf verschiedene Erklärungsansätze für die Beziehung zwischen 

Mensch und Tier geliefert. Zunächst wird die Biophiliehypothese und das Phänomen der 

Spiegelneuronen vorgestellt. Des Weiteren werden die Bindungstheorie, das Konzept der Du-

Evidenz sowie die Kommunikation zwischen Tier und Mensch erklärt. 
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4.1.1 Biophiliehypothese 

Der Soziobiologe Edward Wilson beschreibt Biophilie als „(…) unbewusste Neigung des 

Menschen, die Nähe der übrigen Lebensformen zu suchen. Zur Biophilie kann man auch die 

Suche nach Wildnis zählen, nach all den Gebieten, die noch nicht von menschlichen Aktivitäten 

beeinträchtigt sind (…). Viele Anzeichen sprechen dafür, dass der Verlust der biologischen 

Vielfalt nicht nur unser physisches, sondern unser geistiges Wohlbefinden gefährdet.“ (1996, 

S. 428). 

Dieser Erklärungsansatz geht davon aus, dass der Mensch im Laufe der Evolution eine 

Verbundenheit mit der Natur und allen Lebewesen, entwickelt hat. Durch das Zusammenleben 

mit den Tieren hat der Mensch in den Millionen von Jahren eine Beziehung zu diesen aufgebaut. 

Dieses angeborene Interesse an der lebendigen Natur und ihren Lebewesen hat sich im 

Evolutionsprozess nicht nur in physiologischen Merkmalen, sondern auch in sozialen und 

psychischen Prozessen manifestiert, wie etwa im Bindungsverhalten (vgl. Olbrich 2003, S. 

68ff). 

Kellert und Wilson betonen in ihrem 1993 erschienenen Sammelwerk, dass es im Menschen 

ein innewohnendes Bedürfnis gibt, mit anderen Formen des Lebens in Verbindung zu treten. 

Dieses Bestreben geht weit über den Kontaktwunsch mit Lebewesen hinaus, es inkludiert auch 

Landschaften, Ökosysteme oder Habitate, die grundsätzlich Leben ermöglichen. Diese 

Verbundenheit kann sich in Verwandtschaft, Neugierde, Wertschätzung, Empathie, 

gegenseitigem Nutzen, aber auch in Angst ausdrücken (vgl. Olbrich 2003, S. 69f).  

Kellert betont die Wichtigkeit der durch die Biophilie begründetet Hinwendung zur Natur und 

zum Lebendigen für die menschliche Gesundheit und dessen erfolgreiche Entwicklung. Hierzu 

beschreibt er neun Perspektiven, in welchen der Mensch zur Natur Bezug nimmt (vgl. Kellert 

1997, S. 3): 

Die utilitaristische Perspektive: Diese Perspektive fokussiert den Nutzen, den die Natur und 

Tiere haben, welche für das Überleben des Menschen unerlässlich sind. Dies wird sichtbar, 

wenn der Mensch sich von tierischen Produkten ernährt, sich das Fell oder die Arbeitskraft zu 

Nutzen macht, um die eigene Existenz zu sichern. 
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Die naturistische Perspektive: Hiermit wird beschrieben, was der Kontakt mit der Natur im 

Menschen auslöst. Sie dient als Quelle für Kraft und Faszination, führt zu einem tiefen und 

ruhigen Erfülltsein und erweckt eine Ehrfurcht und Verbundenheit mit dem Leben. 

Die ökologisch-wissenschaftliche Perspektive: Diese Perspektive beschreibt den Drang des 

Menschen, sowohl lebende als auch nicht lebende Naturelemente zu beobachten und 

systematisch zu analysieren, um diese zu verstehen und erklären zu können. 

Die ästhetische Perspektive: Hierbei erfreut sich der Mensch an der Schönheit und Harmonie 

der Natur. Diese Ästhetik löst im Menschen ein das ergreifende Gefühl aus, etwas Besonderem 

und Idealem begegnet zu sein. 

Die symbolische Perspektive: Hierbei sind die unzähligen Kategorien gemeint, die von der 

Natur vorgegeben sind und an denen sich sowohl die Sprache, als auch das Denken orientieren. 

Sie umfassen unter anderem Gefühlsregungen wie Freude, Wut oder Drohung, die der Mensch 

aus der Natur ablesen kann. Diese Kategorien können der menschlichen Psyche zur 

Kennzeichnung der Natur, oder aber auch als Metapher und Bild der eigenen Identität dienen. 

Die humanistische Perspektive: Hiermit wird das positive Empfinden einer tiefen 

Verbundenheit und Liebe zur Natur beschrieben. Daraus kann sich eine Bereitschaft zur 

Fürsorge, zum Altruismus, zum Teilen und zur Bindung bilden und entwickeln. 

Die moralische Perspektive: Diese Perspektive betont die Verantwortlichkeit und Ehrfurcht 

vor dem Leben. Diese moralische Verantwortung wird spürbar, wenn man einem hungrigen 

Kätzchen begegnet, so ist es schier unmöglich, an ihm vorbeizugehen, ohne ihm Futter geben 

zu wollen. Gemäß diesem Ansatz kann in einem weiteren Schritt sogar die Basis für eine Ethik 

geschaffen werden. 

Die dominierende Perspektive: Dieser Aspekt unterstreicht den inhärenten Drang des 

Menschen zur Kontrolle und Dominanz gegenüber der Natur. Dieses menschliche Verhalten, 

die Natur beherrschen und kontrollieren zu wollen führte schließlich auch zur Entwicklung von 

Techniken und Fertigkeiten. 

Die negativistische Perspektive: Die letzte Perspektive stellt schließlich dar, dass der Mensch 

in der Natur auch negative Erlebnisse haben kann, wie beispielsweise Angst, Ekel, Aversion 
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oder Antipathie. Diese Erfahrungen wiederum haben den Menschen dazu gebracht, seinen 

persönlichen, kulturellen Lebensraum zu gestalten, der ihm Schutz und Sicherheit bietet. 

Jede einzelne dieser neun Perspektiven stellt eine Form der Bezugnahme des Menschen zur 

Natur dar. In der tiergestützten Intervention spielen all diese Aspekte mehr oder weniger eine 

Rolle, da sie alle eine spezifische Wirkung auf den Menschen haben, wobei manche dieser 

Wirkungsfaktoren kaum sichtbar und kontrollierbar sind, anderen hingegen können bewusst 

genutzt und gezielt gesteuert werden (vgl. Olbrich 2003, S. 70ff). 

 

4.1.2 Spiegelneuronen 

Spiegelneuronen sind Nervenzellen im Gehirn, die beim Betrachten eines Vorganges die 

gleichen Emotionen auslösen, wie diese entstünden, wenn dieser Vorgang nicht nur passiv 

beobachtet, sondern aktiv gestaltet werden würde. Die Spiegelneuronen wirken also in der Art, 

als würden sie das gesehene Verhalten direkt widerspiegeln. Das bedeutet, dass wir intuitiv 

fühlen, was unser Gegenüber empfindet und oftmals unbewusst dessen Haltung spiegeln, die 

wir durch Mimik, Gähnen oder Lachen sehen. Wesentlich ist dabei, dass Spiegelneuronen nur 

aktiv werden, wenn die Handlung von einem Lebewesen ausgeführt wird. Diese Rückmeldung 

und Erwiderung durch andere Menschen machen das soziale Zusammenleben und das 

gegenseitige Verstehen möglich (vgl. Schneider, Vernooij 2013, S. 11f).  

Ob Tiere emotionale Resonanzphänomene beim Menschen hervorrufen können, ist 

wissenschaftlich noch nicht ausreichend untersucht worden. Es gibt jedoch zahlreiche 

Hinweise, die diese Annahme legitimieren. Beetz (2006) nennt dazu als Beispiel die „joint 

attention“, die gemeinsame Aufmerksamkeit und Blickorientierung zwischen Hund und 

Hundehalter*in. Als weiteren Hinweis führt sie an, dass wir mit Tieren mitfühlen und deren 

Emotionen nachvollziehen können, was daran sichtbar wird, dass wir uns ebenfalls freuen, 

wenn beispielsweise ein Hund Freude ausdrückt oder dass wir mitfühlen, wenn sich ein Tier 

verletzt hat oder krank wird. Für die Mensch-Tier-Beziehung könnten somit die Übertragung 

positiver Effekte wie Beruhigung oder auch Verbesserung der Stimmung durch das Tier erklärt 

werden. Dies wäre auch die Basis für die Arbeit an der Empathiefähigkeit mit Klient*innen in 
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der tiergestützten Therapie. Demnach könnten Spiegelneuronen als Grundlage des Mitfühlens, 

der Empathie gesehen werden (vgl. Beetz 2006, S. 1). 

 

4.1.3 Die Bindungstheorie 

Die Bindungstheorie, welche auf Bowly (1968) und Ainsworth (1969) zurückgeht, beschreibt 

den Einfluss früher Bindungserfahrung im Kindesalter auf das spätere emotionale und soziale 

Verhalten des Menschen. Ebenso werden jene Fähigkeiten, Emotionen wahrzunehmen, zu 

bewerten und zu regulieren sowie die Art und Form sozialer Beziehungen maßgeblich durch 

diese ersten Bindungserfahrungen geprägt. Positive Bindungen sind grundlegend für die 

menschliche Psyche sowie für die Entwicklung von Empathie und die Fähigkeit, Beziehung zu 

anderen Personen aufzubauen (vgl. Schneider, Vernooij 2013, S. 10). 

In ihren Versuchen konnte Beetz (2003) feststellen, dass die Bindungstheorie nicht nur 

zwischen Menschen anwendbar ist, sondern auch auf die Mensch-Tier-Beziehung übertragen 

werden kann. Demnach stellen sowohl Tiere für den Menschen Bindungsobjekte dar als auch 

umgekehrt. In der tiergestützten Arbeit wird eben genau dieser Aspekt zur Ressource, indem 

positive Bindungserfahrungen mit einem Tier auch auf soziale Beziehungen mit Menschen 

übertragen werden können (vgl. Beetz 2003, S. 81ff; Schneider, Vernooij 2013, S. 11).  

Vor allem für Menschen, die schlechte Erfahrungen mit anderen Menschen gemacht haben und 

keine sichere Bindung aufbauen konnten, kann das Tier stellvertretend ein wichtiger 

Beziehungspartner sein, der als sicherer Bezugspunkt emotionale Unterstützung bietet, ein 

Gefühl von Sicherheit vermittelt und sich positiv auf die soziale Entwicklung auswirkt (vgl. 

Beetz 2003, S. 83ff). 

 

4.1.4 Du-Evidenz 

Der Begriff der Du-Evidenz wurde bereits 1922 von Karl Bühler geprägt. Er beschreibt damit 

die Fähigkeit eines Menschen, sein Gegenüber als ein „Du“, ein eigenständiges Individuum 

wahrzunehmen, zu akzeptieren und zu respektieren (vgl. Schneider, Vernooij 2013, S. 7). 
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Später versuchte Geiger die Du-Evidenz auf die Mensch-Tier-Beziehung zu übertragen. Es 

scheint, dass die Du-Evidenz dabei weniger auf der kognitiven, als mehr auf der sozialen und 

emotionalen Ebene wirkt und folglich elementar für die Empfindung von Mitgefühl und 

Empathie für andere Lebewesen ist. Buck-Werner und Greiffenhagen (2009) definieren die Du-

Evidenz als jene „(…) Tatsache, dass zwischen Menschen und höheren Tieren Beziehungen 

möglich sind, die denen entsprechen, die Menschen unter sich bzw. Tiere unter sich kennen“ 

(Buck-Werner, Greiffenhagen 2009, S. 22).  

Diese Tatsache bildet für die Autorin und den Autor die Voraussetzung dafür, dass Tiere in der 

tiergestützten Aktivität eingesetzt werden und einen positiven Beitrag zum Wohlbefinden und 

zur Genesung des Menschen beitragen können. In dieser Beziehungskonstellation wird das Tier 

als gleichwertiges Gegenüber wahrgenommen, wobei die erste Initiative häufig vom Menschen 

ausgeht. Ob das Tier nun diesen Beziehungsaufbau erwidert oder nicht, habe keinen Einfluss 

auf den Erfolg der Interaktion, vielmehr sei die bloße Annahme der Person, dass es sich dabei 

um eine Art Partnerschaft handelt, ausschlaggebend für die positive Wirkung. Die dabei 

entstehende Evidenz kann demnach auch einseitig ablaufen und ist an keine Gegenseitigkeit 

geknüpft. Dies wird damit begründet, dass die Du-Evidenz auf Emotionen und intensives 

Erleben beruht und nicht auf der reinen rationalen Ebene verarbeitet wird. In dieser tierischen 

Du-Evidenz wird das Tier stets als Partner oder Genosse wahrgenommen, was in den 

personalen Zuschreibungen wie Namensgebung durch den Menschen an sein Tier sichtbar 

wird. An dieser Stelle muss aber vor der Gefahr gewarnt werden, dass das Tier zu sehr 

vermenschlicht wird und seine Bedürfnisse nicht mehr ausreichend berücksichtigt und falsch 

interpretiert werden (vgl. ebd., S. 22ff). 

 

4.1.5 Kommunikation zwischen Mensch und Tier 

Obwohl Menschen und Tiere nicht über die gleiche Sprache verfügen, können sie doch 

miteinander kommunizieren. Damit Kommunikation möglich ist, bedarf es zunächst eines 

Senders und einen Empfängers. Watzlawick hat die Kommunikationswissenschaft mit seinen 

Grundsätzen elementar geprägt. Sein bekanntestes Axiom besagt, dass man nicht nicht 

kommunizieren kann.  
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Zweitens stellt er fest, dass jede Kommunikation eine Inhalts- und eine Beziehungsebene hat 

und drittens unterscheidet er zwei Arten der Kommunikation, die nonverbal-analoge und die 

verbal-digitale (vgl. Watzlawick et al. 1969, S. 50ff). 

In unserer technologisierten Welt nimmt die digitale Kommunikation einen zentralen Raum 

ein, vor allem am Telefon, in Messages oder E-Mails können die analogen Anteile nicht 

klassifiziert werden und zu Fehlinterpretationen und Missverständnissen beim Empfänger 

führen. Insofern ist der Austausch von Angesicht zu Angesicht der verständlichste, da sowohl 

die verbal-digitale als auch die nonverbal-analoge Kommunikation vom Empfänger 

gleichzeitig empfangen werden können. Olbrich weist auf einen frühkindlichen Aspekt der 

analogen Kommunikation hin, wonach diese die ganz frühe Sprache der Beziehungen sei, die 

schon das Baby mit seiner Mutter spricht. Während die digitale Kommunikationsart 

vordergründig der Wissensvermittlung gilt, verwenden wir die analoge Kommunikation vor 

allem im Bereich der sozialen Beziehungen. Dieser bedienen wir uns, um Empathie, tiefe 

Verbundenheit und existenzielle Emotionen wie Liebe, Freude, Trauer, Wut oder Angst 

auszudrücken (vgl. Olbrich 2003, S. 84ff). 

Bezogen auf die Kommunikation mit Tieren ist bekannt, dass diese vom Menschen analog 

gesendete Signale wahrnehmen und darauf antworten. Damit verlangen sie von der 

betreffenden Person, dass diese stimmige und ehrliche Botschaften sendet und in ihrem 

verbalen und nonverbalen Ausdruck authentisch ist. Dadurch wird die eigene Aufmerksamkeit 

gesteigert, die verschiedenen innerpsychischen Ebenen bewusst wahrzunehmen und zu 

integrieren. Diese stimmige Kommunikation führt weiters zu einer verbesserten 

Übereinstimmung zwischen Beziehungs- und Sachebene. Dabei wird die Kongruenz sowohl 

innerhalb einer Person, wie auch zwischen zwei miteinander kommunizierenden Personen 

verbessert (vgl. ebd., S. 87). 

Otterstedt (2003) verweist auf einen weiteren positiven Aspekt in der Begegnung zwischen 

Mensch und Tier, indem die dabei erhaltene Rückmeldung des Tieres und die eingeforderte 

authentische Kommunikation auch auf die Begegnung mit anderen Menschen übertragen 

werden kann (vgl. ebd. 2003, S. 92f). 
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Zudem haben Tiere einen starken Aufforderungscharakter. Vielen Menschen fällt es leichter, 

Kontakt zu Tieren als zu Menschen aufzubauen. Das hat den Grund, dass Tiere offen auf den 

Menschen zugehen, keine Erwartungen an ihn stellen und keine Bewertung vornehmen, in ihrer 

Kommunikation unmittelbar, authentisch und ehrlich sind. Diese Erfahrung des 

bedingungslosen Angenommenseins, dass das Tier mich mag, wie ich bin, mit all meinen 

emotionalen Facetten, bewirkt, dass der Mensch sich dem Tier eher emotional öffnet und 

anvertraut (vgl. Otterstedt 2003, S. 93ff).   

Diese tierische Eigenart und Ressource bildet eine wesentliche Grundlage in der tiergestützten 

Intervention, wodurch in der Mensch-Tier-Beziehung einerseits Gefühle, Bedürfnisse und 

Respekt im Vordergrund stehen und in der Kommunikation andererseits Vertrauen, 

Körperkontakt und die Entwicklung einer sozialen und emotionalen Bindung erforderlich sind. 

Auf einer Metaebene kann die Bezogenheit zu Mitlebewesen sowie zur natürlichen Umwelt als 

Voraussetzung für menschliche Entwicklung angesehen werden. 

 

4.2 Wirkungsmechanismen tiergestützter Intervention 

Nachdem nun ausführlich die Grundlagen der Mensch-Tier-Beziehung als Voraussetzung für 

eine gelingende tiergestützte Intervention beschrieben wurden, werden in diesem Abschnitt die 

verschiedenen Wirkungsmechanismen und Effekte, welche durch die tiergestützte Intervention 

erzielt werden können, noch näher ausgeführt.  

Wie bereits erwähnt wurde, geht die Begegnung zwischen Tier und Mensch meist mit dem 

Aufbau einer Beziehung oder Bindung einher. Aus dieser Beziehungsqualität entstehen die 

positiven Wirkungsbereiche tiergestützter Intervention, indem durch den Mensch-Tier-Dialog 

Hormone und Emotionen angeregt werden. In der Arbeit mit dem Tier muss stets die aktuelle 

Lebenssituation der Klient*in miteinbezogen werden, denn hierauf bauen die gemeinsam 

festgelegten Ziele der geplanten Einheit auf. Nur so kann der sinnvolle, zielorientierte Einsatz 

des Tieres und eine Verbesserung der Lebensqualität ermöglicht werden (vgl. Otterstedt 2003, 

S. 61f). 

Otterstedt (2003) fasst die positiven Wirkungen der tiergestützten Intervention in ihrem bio-

psychosozialen Wirkungsgefüge zusammen und zeigt auf, dass der Kontakt zu Tieren sowohl 



18 
 

physische, psychische, mentale wie auch soziale und kommunikative Fähigkeiten des 

Menschen unterstützen und fördern kann (vgl. Otterstedt 2003, S. 66): 

 

Physische/physiologische Wirkungen: 

 Senkung des Blutdrucks: Herzfrequenz, Puls- und Kreislaufstabilisierung (über 

streicheln, reine Präsenz) 

 Muskelentspannung: durch Körperkontakt, entspannte Interaktion 

 Biochemische Veränderungen und neuro-endokrine Wirkungen: Schmerzverringerung, 

Beruhigung und euphorisierende Effekte durch Freisetzung von Beta-Endorphinen, 

Stabilisierung des Immunsystems über erregungssenkendes Lachen/Spielen 

 Verbesserung von Gesundheitsverhalten: allgemeine motorische Aktivierung, 

Bewegung an frischer Luft oder beim Spiel, Muskulaturtraining, Aktivierung der 

Verdauung, Anregung zu besserer Ernährung/Körperpflege, Reduzierung von 

Übergewicht/Alkohol- und Nikotingenuss, Förderung von Regelmäßigkeit und 

Tagesstruktur 

 Praktische/technische Unterstützung (insbesondere Servicetiere): Führung und Leitung 

(Blinde, Gehörlose), Schutz und Sicherheit, Arbeits- und Aufgabenerleichterung 

 

Mentale und psychologische Wirkungen: 

 Kognitive Anregung und Aktivierung: Lernen über Tiere und Tierhaltung, Anregung des 

Gedächtnisses (Tiernamen, etc.), Austausch und Gespräch mit anderen Menschen 

 Förderung des emotionalen Wohlbefindens: Akzeptiert werden, geliebt werden, 

Zuwendung, Bestätigung, Trost, Ermunterung, Zärtlichkeit, Intensität, spontane 

Zuneigung und Begeisterung, usw. 

 Förderung von positivem Selbstbild, Selbstwertgefühl, Selbstbewusstsein: konstante 

Wertschätzung, Erfahrung von Autorität und Macht, Bewunderung erfahren, Gefühl 

gebraucht zu werden, Verantwortung übernehmen, Bewältigungskompetenz erleben 

usw. 



19 
 

 Förderung von Kontrolle über sich selbst und die Umwelt: Kontrollerfahrungen in 

Pflege, Versorgung, Führung und erreichtem Gehorsam, Erfordernis der 

Selbstkontrolle, Sensibilisierung für eigene Ressourcen, Zwang zu aktiver Bewältigung, 

Vermittlung von Bewältigungskompetenz und Kompetenzerfahrung, Zutrauen, Aufbau 

von Alltagsstrukturen usw. 

 Förderung von Sicherheit und Selbstsicherheit, Reduktion von Angst: unbedingte 

Akzeptanz, konstante und kontinuierliche Zuneigung, unkritische Bewunderung, 

unbedrohliche und belastungsfreie Interaktionssituation; einfache Welt (Füttern, 

Nahsein, Vertrautheit) 

 Psychologische Stressreduktion, Beruhigung und Entspannung: Wahrnehmungs- und 

Interpretationsveränderung von Belastungen, gelassenere Stressbewertung, Trost und 

Beruhigung, Ablenkung, Relativierung von Konsequenzen, Umbewertung von 

Ereignissen, Aufwertung kleiner Freuden 

 Psychologische Wirkung sozialer Integration: Erfüllung von Bedürfnissen nach 

Zusammensein, Geborgenheit, Erfahrung von Nähe, Gemeinsamkeit, nicht alleine sein 

 Regressions-, Projektions- und Entlastungsmöglichkeiten (Katharsis): stilles Zuhören, 

Ermöglichen affektiver Entladung und offenen emotionalen Ausdrucks, 

Erinnerungsmöglichkeit, enttabuisierter Umgang, Identifikationsmöglichkeit und 

Projektionsfläche 

 Antidepressive Wirkung, antisuizidale Wirkung: sicherer Halt und emotionale 

Zuwendung, Freude, Umbewertung von Belastung, Trost und Ermutigung, Vertrauen 

und Vertrautheit, Förderung von Aktivität, Verantwortung, Bezogenheit und 

Verbundenheit, Lebendigkeit, Spontanität und Spaß erleben (vgl. Otterstedt 2003, S. 

66f) 

 

Soziale Wirkungen 

 Aufhebung von Einsamkeit und Isolation: Tierkontakt selbst, Förderung von 

Kontakten/Kontaktvermittlung und sozialer Katalysator, Herstellung von 

Kontakt/Eisbrecherfunktion 

 Nähe, Intimität, Körperkontakt: Erleben von Beziehungen und Verbundenheit 
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 Streitschlichtung, Familienzusammenhalt: Vermittlung von Gesprächsstoff und 

Zusammengehörigkeit, Reduktion von Aggression 

 Vermittlung von positiver sozialer Zuschreibung: Sympathie, Offenheit, 

Unverkrampftheit, Verbesserung des sozialen Klimas in Gruppen 

(vgl. Otterstedt 2003, S. 67f). 

Durch den heilenden Prozess in der Begegnung und Interaktion mit einem Tier wird also unser 

ganzes menschliches Sein beeinflusst. Demensprechend werden unser Körper, Geist und unsere 

sozialen Fertigkeiten gleichermaßen angesprochen und gefördert. Im Kontakt mit Tieren 

werden die eigenen physischen, psychischen und mentalen Fähigkeiten intensiver erlebt und 

ein Austausch von Erinnerungen, Erfahrungen, Gedanken und Gefühlen mit anderen Menschen 

ermöglicht und somit die soziale Kontaktaufnahme sowie der Gesprächseinstieg erleichtert und 

gefördert wird. Zudem ermöglicht das Tier dem Menschen eine angenehme und entspannte 

Gesprächsatmosphäre, die eine gute Voraussetzung für ein soziales Miteinander sowie tragende 

Beziehungen bietet (vgl. Otterstedt 2001, S. 27ff). 

Nachdem nun die theoretischen Hintergründe der heilsamen Mensch-Tier-Beziehung 

beschrieben wurden, werden im nachfolgenden Kapitel die Methoden der tiergestützten 

Intervention angeführt. 
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5 Methoden tiergestützter Intervention 

Im Folgenden werden die fünf Grundmethoden tiergestützter Intervention vorgestellt. Diese 

hängen jedoch von den jeweiligen Professionen und individuellen Umsetzungen der 

durchführenden Person ab und haben je nach beruflichem Schwerpunkt ein therapeutisches, 

pädagogisches, soziales, physio- oder ergotherapeutisches Ziel. Alle Ziele werden stets 

individuell gemeinsam mit den Klient*innen formuliert, soweit dies möglich ist. Folgende drei 

grundlegende Elemente, welche die Persönlichkeitsentwicklung beeinflussen, bilden hierfür die 

Basis in diesem Setting – der Aufbau von Vertrauen, die Entwicklung von Handlungsstrategien 

und die Förderung des Selbstbewusstseins (vgl. Otterstedt 2007, S. 344). 

Die Methode der freien Begegnung basiert darauf, dass das Tier möglichst selbstbestimmt 

und aus freien Impulsen heraus entscheiden kann, inwieweit es mit dem/der Klient*in in 

Kontakt treten möchte. Die Begegnung wird kaum durch die Fachkraft beeinflusst und sollte in 

ihrer natürlichsten Form nur im Freien erfolgen, wie beispielsweise auf einer Wiese. Hier ist 

eine langsame Annäherung möglich und beide Dialogpartner*innen können bei Bedarf auch 

Rückzugsmöglichkeiten nutzen. Diese Methode wird meist als intensiv und emotional 

besonders wertvoll erlebt. Sie stellt die Grundlage für sämtliche andere Methoden im Rahmen 

der tiergestützten Intervention dar, kommt jedoch in ihrer reinen Form eher selten vor (vgl. 

Otterstedt 2007, S. 345f). 

Die Hort-Methode ermöglicht eine Begegnung in einem klar abgegrenzten, beschützten Raum 

wie zum Beispiel ein Stall, Gehege oder Klassenzimmer. Hierfür braucht es definierte Kontakt- 

und Rückzugsmöglichkeiten für Mensch und Tier. Dadurch ist es möglich, dass die/der 

Klient*in in einem geschützten Rahmen das freilaufende Tier beobachten oder auch Kontakt 

mit ihm aufnehmen kann. Wie nah sich das Tier und der Mensch dabei kommen, wird 

ausschließlich durch die Kontaktbereitschaft der beiden Dialogpartner*innen bestimmt. Weil 

die Rückzugsmöglichkeiten in begrenzter Form gegeben sind, ist es bei der Begegnung im 

Hortsetting erforderlich, äußerst behutsam mit Nähe und Distanz umzugehen und den 

Rückzugsbereich für beide sicherzustellen (vgl. ebd., S. 347ff). 
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Bei der Brücken-Methode wird die Distanz zwischen Mensch und Tier durch einen 

Gegenstand, z.B. mit Hilfe einer Bürste, Leine oder eines Zweiges, überbrückt. Diese Methode 

wird angewendet, wenn ein direkter, selbstständiger Kontakt auf Grund von körperlichen oder 

emotionalen Einschränkungen (z.B. Angst) anfangs nur eingeschränkt oder gar nicht möglich 

ist. Dabei können indirekte Berührungen durch Vibration, Drucksensibilität oder Bewegungen 

eine alternative Wahrnehmung erzeugen und emotionale Empfindungen auslösen, die einem 

direkten Kontakt sehr nahe kommen (vgl. Otterstedt 2007, S. 351). 

Die Präsenz-Methode kommt zum Einsatz, wenn die Klient*innen auf Grund von körperlicher 

Behinderung in ihrem Verhalten stark eingeschränkt werden. Hierbei wird dem/der Klient*in 

das Tier direkt präsentiert, indem es der Person direkt auf den Rollstuhltisch oder auf das Bett 

gesetzt wird. Dadurch ist es dem/der Klient*in möglich, das Tier mit all ihren Sinnen 

wahrzunehmen und zu beobachten. Da es in diesem Setting zu einer engen und verkürzten 

Kontaktaufnahme zwischen Mensch und Tier kommt, welches sowohl das Tier als auch den 

Menschen emotional und kommunikativ überfordern kann, ist es unerlässlich, dass der Rahmen 

genauestens geklärt und eine starke, auf Vertrauen basierende Beziehung zwischen Tier und 

Halter*in vorhanden ist (vgl. Otterstedt 2007, S. 354f). 

Die fünfte Methode ist die der Integration. Das Tier wird hier zum lebendigen Hilfsmittel einer 

pädagogischen bzw. therapeutischen Methode und in eine bereits fachlich festgelegte und 

ausgearbeitete Methode integriert. Demnach wird die therapeutische oder pädagogische 

Methode nicht um das Tier herum gebaut, wie es in den meisten anderen Methoden der Fall ist, 

vielmehr wird das Tier zum Bestandteil eines bereits existierenden Konzepts. Da das Tier aktiv 

mitwirkt (z.B. in einer physiotherapeutischen Übung), ergeben sich besondere Anforderungen 

an das Tier und seinen/seine Halter*in, denn es muss sich so artgerecht wie möglich verhalten 

können. Weiters ist zu berücksichtigen, dass eine erfolgreiche Integration erst auf Basis einer 

guten Beziehung zwischen Klient*in und Tier gelingen kann (vgl. Otterstedt 2007, S. 355ff). 

Die Interaktion zwischen Klient*in und Tier kann dabei frei, gelenkt oder auch ritualisiert 

stattfinden, diese wird auch von dem gewählten Setting mitbestimmt (vgl. Schneider, Vernooij 

2013, S. 146ff). 
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6 Konzeptioneller Teil 

In den folgenden Kapiteln wird angeführt, welche Voraussetzungen für eine erfolgreiche, 

sichere und professionelle tiergestützte Intervention erfüllt werden müssen, wodurch sich 

soziale Kompetenz auszeichnet und welche Funktion dieser in der Lebensbewältigung 

zukommt. Anschließend wird das Bauernhofkonzept, mit den infrastrukturellen Gegebenheiten 

und den am Hof vorhandenen Nutztieren beschrieben. Im letzten Punkt werden diese 

Komponenten zusammengetragen und vorgestellt, wie die soziale Kompetenz unter diesen 

Voraussetzungen gefördert werden kann. 

 

6.1 Voraussetzungen für tiergestützte Intervention 

Vor dem Start der Arbeit im tiergestützten Setting müssen dafür einige Voraussetzungen und 

Vorbereitungen geschaffen werden. Otterstedt hat dazu eine sehr übersichtliche Grafik 

angefertigt, an welcher sich die nachfolgenden Schritte orientieren (vgl. Otterstedt 2007, S. 46): 

1. Berufsspezifische Aus- und Fortbildung sowie Weiterbildung für tiergestützte 

Pädagogik oder Therapie, 

2. Erstellen eines inhaltlichen und finanziellen Konzeptes für die tiergestützte Arbeit, 

Einblick in die rechtlichen Anforderungen bei gewerbsmäßiger Tierhaltung, 

3. Beobachtung des Tierverhaltens sowie der Talente speziell für den tiergestützten 

Einsatz, Beobachtung von Tieren zum Kauf, zur Beratung und Auswahl der Tiere, 

4. Stallbau, Weidepflege, artgerechte und verhaltensangemessene Haltung und Pflege der 

Tiere, 

5. Artgerechte, respektvolle Kommunikation und Interaktion, talentspezifisches Training 

sowie spezielles Training für den Einsatz in der tiergestützten Arbeit, 

6. Konzeptorientierter Einsatz der Tiere im Rahmen der tiergestützten Arbeit sowie Vor- 

und Nachbereitung des Einsatzes (vgl. ebd.). 

Neben dieser theoretischen und praktisch fundierten Ausbildung ist noch ein 

Sachkundenachweis zu jeder eingesetzten Tierart, mit der gearbeitet wird, notwendig. Dieser 

wird vom zuständigen Veterinäramt der Region ausgestellt. Dieser Sachkundenachweis 



24 
 

beinhaltet Wissen über den Umgang, das Verhalten und die Biologie der Tiere sowie über 

Krankheiten und zu berücksichtigende gesetzliche Vorschriften. Zudem sind das 

Tierschutzgesetz und die allgemeine Verwaltungsvorschrift zur Durchführung des 

Tierschutzgesetzes zu beachten, um den Bedürfnissen und dem Wohlergehen der Tiere gerecht 

zu werden (vgl. Otterstedt 2007, S. 44ff). 

In diesem Kapitel wird zuerst angeführt, wodurch sich soziale Kompetenz auszeichnet und 

welche Funktion dieser in der Lebensbewältigung zukommt. Anschließend wird das 

Bauernhofkonzept, mit den infrastrukturellen Gegebenheiten und den am Hof vorhandenen 

Nutztieren beschrieben. Im letzten Punkt werden diese Komponenten zusammengetragen und 

vorgestellt, wie die soziale Kompetenz unter diesen Voraussetzungen gefördert werden kann. 

 

6.2 Soziale Kompetenz 

Eine einheitliche Definition von sozialer Kompetenz ist in der Literatur nicht anzufinden, 

vielmehr handelt es sich dabei um einen Sammelbegriff für unterschiedliche Fähigkeiten, 

Fertigkeiten und Wissensbereiche, die im Laufe des Lebens erst erworben werden müssen. Der 

theoretische Zugang und folglich die Gewichtung der einzelnen Kompetenzen ist stark von den 

jeweiligen psychologischen Fachdisziplinen abhängig.  

Petermann (2002) sieht in der sozialen Kompetenz jene Fähigkeit, die eigene Person wie auch 

die andere in einer angemessenen Form wahrzunehmen und zu bewerten. Das daraus 

resultierende Verhalten soll für beide Personen möglichst viele positive und so wenig negative 

Konsequenzen wie nur notwendig beinhalten (vgl. Petermann 2002, S. 176ff). 

Kanning (2002) hingegen legt den Fokus mehr auf die agierende Person und unterscheidet 

zwischen sozial kompetentem Verhalten und sozialer Kompetenz. Ersteres sei dadurch 

gekennzeichnet, die eigenen Ziele in einer spezifischen Situation zu verwirklichen, jedoch stets 

unter dem Mantel des sozial akzeptierten Verhaltens (vgl. Kanning 2002, S. 155f). Zweiteres 

hingegen meint die Gesamtheit des Wissens und aller Fähigkeiten, welche die Qualität des 

eigenen sozialen Verhaltens fördert (vgl. ebd., S. 155). 
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Auch Hinsch und Pfingsten (2015) differenzieren zwischen sozialen Verhaltensfertigkeiten und 

sozialer Kompetenz. Soziale Fertigkeiten (social skills) stellen demnach grundlegende 

Fertigkeiten dar, wie zum Beispiel: 

- Kognitive Fertigkeiten: Hineinversetzen in eine andere Person, Entwicklung von 

Handlungsalternativen, Aktivierung von zielführenden Gedanken 

- Emotionale Fertigkeiten: Wahrnehmung eigener Gefühle und Stimmungen, Fähigkeit 

zum Entspannen sowie zum Ignorieren eigener Ängste für eine gewisse Zeit 

- Aktionale Fertigkeiten: deutliche und laute Sprache, Blickkontakt halten (vgl. Hinsch, 

Pfingsten 2015, S. 103) 

Um all diese Fertigkeiten sinnvoll kombinieren und adäquat anwenden zu können, braucht es 

wiederum die übergeordnete Fähigkeit der sozialen Kompetenz. 

Kanning (2002, S. 157f) hat aus den meist zitiertesten Kompetenzkriterien verschiedener 

Autoren fünfzehn Kernkompetenzen herausgearbeitet und folgendermaßen eingeordnet: 

- Perzeptiv-kognitiver Bereich: Selbstaufmerksamkeit, Personenwahrnehmung, 

Perspektivenübernahme, Kontrollüberzeugung, Entscheidungsfreudigkeit, Wissen 

- Motivational-emotionaler Bereich: emotionale Stabilität, Prosozialität, 

Wertepluralismus 

- Behavioraler Bereich: Extraversion, Durchsetzungsfähigkeit, Handlungsflexibilität, 

Kommunikationsfertigkeiten, Konfliktverhalten, Selbststeuerung 

In einem zweiten Schritt definiert Kanning (2002, S. 159f) noch fünf Kategorien zweiter 

Ordnung, in dem er diese näher beschreibt: 

- Soziale Wahrnehmung: sich mit dem Verhalten anderer Menschen, dem eigenen und 

den daraus folgenden Reaktionen auseinandersetzen, Perspektivenübernahme. 

- Verhaltenskontrolle: emotional stabil sein, eine hohe internale und geringe externale 

Kontrollüberzeugung haben. 

- Durchsetzungsfähigkeit: eigene Ziele erfolgreich verwirklichen können, Konflikte 

nicht scheuen, extravertiert sein. 

- Soziale Orientierung: sich für die Interessen anderer einsetzen, andere Werte 

akzeptieren. 
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- Kommunikationsfähigkeit: anderen zuhören und verbal Einfluss nehmen können. 

Zusammengefasst sind unter sozialer Kompetenz alle Fähigkeiten, Fertigkeiten und 

Wissensbestandteile zur sozialen Interaktion gemeint, die im Laufe der Entwicklung erworben 

werden. Soziale Kompetenz ist damit für ein adäquates Miteinander ausschlaggebend. Sie ist 

unerlässlich für die psychische Gesundheit, die Selbstverwirklichung sowie die Lebensqualität 

eines Menschen. Somit kommt der sozialen Kompetenz eine präventive Funktion zu, indem sie 

ein wesentlicher Schutzfaktor in der Entwicklung ist, die der Entstehung von psychischen 

Erkrankungen entgegenwirkt (vgl. Hinsch, Pfingsten 2015, S. 104). 

Nachdem nun das theoretische Gerüst der sozialen Kompetenz erörtert wurde, folgt im 

anschließenden Teil das Bauernhofkonzept, mit der Beschreibung der Voraussetzungen sowie 

der geplanten tiergestützten Intervention zur Förderung dieser. 

 

6.3 Bauernhofkonzept 

In diesem Abschnitt findet zunächst die Beschreibung des Bauernhofes statt, anschließend 

werden die vorhandenen Nutztiere sowie ihre besonderen tierischen Eigenschaften, die sich für 

den tiergestützten Einsatz eignen, vorgestellt. Abschließend werden noch konkrete Beispiele 

angeführt, wie eine tiergestützte Intervention mit den vorhandenen Nutztieren realisiert werden 

könnten, wie sich diese positiv auf die Förderung der sozialen Kompetenz auswirken könnten 

und welche Bedeutung dem Aspekt der Umwelterziehung zukommt. 

 

6.3.1 Beschreibung des Hofes 

Der Bergbauernhof vlg. Heftbauer liegt auf einem Ausläufer der Saualpe im Kärntner Lavanttal 

nahe des Ortes Prebl und des Skigebiets Klippitzthörl auf ca. 1000m Seehöhe. Neben der 

wunderschönen Aussicht auf das Lavanttal und die Koralpe sowie der abgelegenen Ruhelage, 

ist die leichte Erreichbarkeit des Hofes für Besucher*innen ein zusätzlicher Vorteil. Von der 

Autobahnabfahrt A2 Bad. St. Leonhard ist der Hof in etwa fünfzehn Minuten mit dem Auto 

erreichbar, die Landeshauptstädte Graz und Klagenfurt liegen ca. 45 Autominuten entfernt. Für 

das Angebot tiergestützter Intervention am Bauernhof bietet der Hof nicht nur Potenzial für 
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Menschen aus dem Umland, sondern auch für Tagesreisen aus größeren Städten. 

Im Jahr 2017 wurde von der Familie Schleinzer vlg. Heftbauer auf dem 900 Meter entfernten 

Gelände eines alten Stalles ein neues, zum Anwesen gehörendes Ferienhaus, gebaut. Dieses 

Ferienhaus ist umgeben von einer Almenlandschaft und den darauf weidenden Kuhherden. 

Derzeit wird es mit einer sehr guten Auslastung hauptsächlich an Urlauber*innen aus ganz 

Europa vermietet. Hierbei lässt sich bereits jetzt ein großes Interesse sowie eine starke 

Begeisterung von Seiten der besuchenden Familien, vor allem der Kinder, für das interessante 

Hofleben und vor allem die vorhandenen Nutztiere erkennen. 

Das Ferienhaus kann in Zukunft auch für mehrtägige Aufenthalte genutzt werden und bietet 

Besucher*innen die Möglichkeit, zum Beispiel ein Intensivprogramm am Bauernhof zu 

erleben.  

Der Heftbauerhof umfasst ca. 45 Hektar Nutzfläche, davon beträgt der Anteil des Waldes ca. 

22 Hektar. Der Wald setzt sich hauptsächlich aus Nadelholz wie Fichte und Lärche zusammen, 

vereinzelt sind auch Laubbäume wie Esche, Erle und Birke anzutreffen.  

Seit vielen Jahrzehnten ist der Hof im Familienbesitz, stets wurde in kleinbäuerlicher Tradition 

auf eine ökologische und schonende Wald- und Wiesenwirtschaft wertgelegt. Wie der Wald 

befindet sich auch die restliche Nutzfläche in relativ steiler Lage. Die mit dem Traktor 

zugänglichen Wiesen werden gemäht und das Gras in Form von Silage und Heu für den Winter 

gelagert, die nicht befahrbaren Steilflächen werden von Frühling bis Herbst für die 

Weidehaltung der Mutterkühe und Kälber verwendet. In den Wintermonaten werden die Tiere 

in einem Laufstall mit Möglichkeit zum Auslauf ins Freie gehalten. Zwei Kühe werden für den 

Eigenbedarf gemolken, woraus Milchprodukte wie Butter, Sahne, Topfen und Käse hergestellt 

werden. 

Um das Haupthaus befinden sich ein großes Gemüse- und Kräuterbeet, worin Salat, Karotten, 

Paprika, Tomaten, Bohnen, Kraut, Kohlrabi, Radieschen und Zucchini für den täglichen Bedarf 

geerntet werden, sowie zahlreiche Apfelbäume und Beerensträucher. 

In einem eigenen kleinen Stall mit Auslauf sind ca. fünfzehn Hennen und ein Hahn 

untergebracht, welche den Eigenbedarf der Familie an Eiern decken. Die Hühner werden mit 

den anfallenden Resten aus der Küche verwöhnt. Des Weiteren wurde vor vielen Jahren ca. 50 
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Meter vom Hof an dem vorbeifließenden Bach ein Fischteich errichtet, in welchem Forellen 

gezüchtet werden. Weitere Hoftiere sind die drei Zwergponys, drei Schweine, viele Katzen und 

der Berner-Sennen Hund Bella. Der Hof wird in den nächsten Jahren, nach der Übernahme 

noch um Ziegen und Pferde erweitert werden. 

Im Moment wird der Bauernhof im Vollerwerb mit zusätzlich gepachteten Flächen geführt. 

Dafür wurde der Laufstall über die Jahre immer weiter ausgebaut und bietet Platz für über 100 

Tiere. In den nächsten beiden Jahren wird der Bauernhof zur Gänze auf eine biologische 

Landwirtschaft umgestellt und in weiterer Folge ohne zusätzliche Pachtgründe im Nebenerwerb 

weitergeführt. Durch die Umstellung werden weniger Tiere mit mehr Freiraum gehalten. Der 

übrige Platz im Stall mit möglicher Abtrennung bietet, mit entsprechenden Umbaumaßnahmen, 

eine sehr gute Möglichkeit für die Tiere im tiergestützten Setting. Grundsätzlich kann 

ausreichend Platz für die geplante Pferdehaltung geschaffen werden. Therapiepferde würden 

sich für den Bauernhof besonders eignen, da es um den Bauernhof viele Ausreitmöglichkeiten 

und Wanderwege gibt. Zusätzlich könnte beispielsweise auch für Urlaubsgäste ein Reiterlebnis 

angeboten werden. Viele der Urlauber*innen haben bereits die Rückmeldung gegeben, dass 

schon allein die ruhige Lage am Berg, die Stille, sowie die Natur und der Ausblick eine Art 

therapeutische Wirkung auf die Menschen haben, indem diese sie den Alltagsstress und Ballast 

vergessen lässt. 

In der nachfolgenden Abbildung ist der Hof in der Vogelperspektive zu sehen, worin die 

vorhandenen und geplanten Erweiterungen und Adaptionen eingezeichnet sind. 
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Abb. 2: Eigene Darstellung Hofbeschreibung 
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6.3.2 Nutztiere 

Während das eigene Haustier meist als vollwertiges Familienmitglied behandelt wird, werden 

Nutztiere wie beispielsweise Rinder, Schweine, Geflügel oder Schafe eher als Objekte 

betrachtet. Dabei können Nutztiere dazu beitragen, den Klient*innen neue Erfahrungen zu 

eröffnen, da diese meist aus anderen Zusammenhängen bekannt sind und eine Vielzahl der 

Menschen den Umgang mit Nutztieren gar nicht kennt. Da Nutztiere anfänglich meist scheu 

sind, kann man genau diese Eigenschaft im tiergestützten Setting sehr gut nutzen. Zum Beispiel 

können die Betrachtung und äußere Wahrnehmung gefördert werden, wenn verschiedene 

Verhaltensweisen beobachtet werden. 

Umgekehrt ist es auch für Nutztiere wichtig, wieder mehr ins Bewusstsein der Bevölkerung zu 

gelangen, um ihren Stellenwert und die Wertigkeit in der Gesellschaft zu verbessern (vgl. 

Simantke, Stephan 2003, S. 296f). 

Neben den zahlreichen Wirkungs- und Lernprozessen im sozialen, psychischen und physischen 

Bereich, die bereits im Punkt 4.2 ausführlich beschrieben wurden, bietet die tiergestützte Arbeit 

am Bauernhof eine Art Umwelterziehung. Dadurch können wieder ein Bewusstsein und ein 

Bezug zur Natur und den Lebensmitteln geschaffen werden, welches in unserer oft hektischen 

und digitalisierten Welt teilweise verloren geht bzw. gegangen ist. 

Im Folgenden werden nun die Tiere am Bauernhof beschrieben, mit denen im tiergestützten 

Setting gearbeitet werden soll. Anschließen wird der Umweltaspekt noch näher erläutert. 

 

6.3.3 Tiere am Hof 

Tiergestützte Intervention ist für Menschen jeglichen Alters geeignet, jedoch müssen auch 

einzelne Voraussetzungen beim eingesetzten Tier beachtet werden. Otterstedt (2001) weist in 

diesem Zusammenhang darauf hin, dass bei der Auswahl des Tieres darauf geachtet werden 

muss, dass das Tier gerne in Beziehung mit Menschen, aber auch vor allem mit Kindern, tritt. 

Außerdem sollte das Tier in besonderem Maße kontaktfreudig sein sowie Freude am Spiel und 

Kontakt mit Menschen haben (vgl. ebd. 2001, S. 49). Anschließend werden nun die 

Bauernhoftiere Rinder, Pferde, Hühner, Schweine, Ziegen und Katzen sowie ihre besonderen 
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Verhaltensaspekte in der tiergestützten Intervention beschrieben und ein erster Überblick 

gegeben, wie diese Verhaltensaspekte im tiergestützten Setting nutzbar sind. 

 

Rinder 

Selten, aber trotzdem sehr gut einsetzbar in der tiergestützten Arbeit, sind Rinder. Die Tiere 

leben ursprünglich in kleinen Herden mit einer Rangordnung, die das Zusammenleben 

untereinander ordnet. Bei Konflikten wählen Rinder meist den friedfertigen Zugang und gehen 

sich aus dem Weg. Für den Fall, dass eine Situation die Rinder zu sehr fordert, brauchen sie 

genug Platz, um sich zurückziehen und wieder entspannen zu können. 

Rinder verfügen außerdem über ein außerordentlich stark ausgeprägtes Sozialverhalten, was sie 

dadurch ausdrücken, indem andere Herdentiere liebgekost und abgeleckt werden. Das 

Zusammenleben in der Herde funktioniert nur, indem alle Tiere gut aufeinander Acht geben 

und sich gegenseitig Zuneigung und Respekt zollen. Zudem brauchen vor allem junger Rinder 

sehr viel körperliche Zuwendung und Aufmerksamkeit von den anderen Herdenmitgliedern, 

um ebenfalls ein ausgeprägtes Sozialverhalten entwickeln zu können. Einen besonders engen 

Kontakt zueinander pflegen dabei die Mutterkuh und ihr Kalb. 

Rinder sind viele Stunden des Tages mit Grasen beschäftigt, die meiste Zeit aber mit 

Wiederkäuen, wofür sie viel Ruhe benötigen. 

Bei Rindern ist besonders zu beachten, dass diese ausreichend Möglichkeiten zum Rückzug 

und zum Ausweichen brauchen, um ihre Bedürfnisse artgerecht befriedigen zu können und ihr 

Wohlergehen gewährleisten zu können. 

Rinder sind von Natur aus Fluchttiere, allerdings lassen sie sich individuell unterschiedlich eng 

and den Menschen binden. Hier gibt es auch rassespezifische Unterschiede. Beispielsweise 

lassen sich Hochlandrinder, wie die Galloways sehr gut an den Menschen gewöhnen und suchen 

von sich aus auch den Kontakt. Wenn die Tiere gut an den Menschen gewöhnt sind, sind Rinder 

äußerst neugierig, kontaktfreudig und friedfertig, wodurch sie sich gut für den Einsatz in der 

tiergestützten Intervention eignen. Besonders Rinder lassen sich erfolgreich mit ausgewähltem 

Futter locken, wodurch die Kontaktaufnahme erleichtert wird. Weiters eigenen sich die Tiere 
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zum Streicheln und Putzen, sie genießen diese Zuneigung, wodurch sich wiederum viele 

Möglichkeiten zum Beobachten und Begegnen zwischen Mensch und Tier eröffnen. Auch 

können die Tiere an ein Halfter gewohnt werden, wodurch Übungen wie Führen und Folgen 

ermöglicht werden und Klient*innen ihre Führungskompetenzen ausprobieren können.  

Die besondere Bindung zwischen Mutterkuh und Kalb lädt wunderbar zum Beobachten und 

reflektieren ein. Daraus lassen sich Schlüsse auf die eigenen zwischenmenschlichen 

Beziehungen und das Fürsorgeverhalten ziehen.  

Das Beobachten der Rinderherde auf der Weide bietet eine Vielzahl an Themengebieten, die 

mit Klient*innen thematisiert und auf das eigene Leben übertragen werden können. Hierbei 

können beispielsweise Vermeidungs- und Lösungsstrategien bei auftretenden Streitigkeiten 

beobachtet werden, diese können wiederum auf menschliche Konfliktsituationen und 

Lösungsmöglichkeiten übertragen werden. Auch dieses Verhalten kann durch Beobachtung 

einen Lernprozess bzw. einen Erkenntnisgewinn auslösen und Teile können auf das 

menschliche Leben umgelegt und adaptiert werden.  

Der entspannten Kuh beim Wiederkäuen zuzusehen, hat eine beruhigende Wirkung auf den 

Menschen. Diese Situation lädt zum Ruhen, Innehalten und Energiesammeln ein. Auch aus 

dieser Verhaltenseigenart können Klient*innen lernen und hinterfragen, was eigene Ruheoasen 

und Entspannungsstrategien betrifft. 

Als weiterer großer Themenkreis rund um das Rind bietet sich das gemeinsame Herstellen und 

Weiterverarbeiten von tierischen Lebensmitteln wie zum Beispiel Käse, Butter, Joghurt, Sahne 

oder Topfen an (vgl. Otterstedt 2007, S. 264). An dieser Stelle ist anzumerken, dass es wichtig 

ist, in der Arbeit mit so großen Tieren, auftretende Ängste oder Unsicherheiten mit den 

Klient*innen zu besprochen und behutsam abzubauen. 

 

Pferde 

Pferde sind wie Rinder Flucht- und Herdentiere. In einer Pferdeherde gibt es eine klare 

Rangordnung, die von den einzelnen Mitgliedern eingehalten werden muss. Die Tiere reagieren 

äußerst sensibel auf Bewegungen und körperliche Veränderungen, wodurch einige nonverbale 



33 
 

Signale häufig das gesamte Herdenleben regeln. Da auch Pferde das Zusammenleben in einem 

sozialen Verband brauchen, kann eine Alleinhaltung Stress und Angst auslösen, wodurch davon 

ausnahmslos abzuraten ist. Die Herde ist enorm wichtig für das Tier, sie vermittelt Sicherheit 

und Ruhe. Dennoch brauchen Pferde den regelmäßigen Kontakt zum Menschen, der weit über 

die reine Versorgung hinausgehen sollte. Pferde sind sehr feinfühlige Lebewesen, so können 

sie sowohl körperliche, als auch mentale und psychische Veränderungen ihres Gegenübers 

wahrnehmen. 

Eine verantwortungsvolle Halter*in kennt die arttypischen Verhaltensweisen und Bedürfnisse 

und baut eine vertrauensvolle Beziehung zu seinem/ihrem Tier auf. Eine Art Grundausbildung 

für das Pferd ist empfehlenswert, bei der die grundlegenden Übungen einstudiert werden. Dies 

hilft dem Tier, eine innere Balance zu schaffen und die nonverbalen als auch verbalen Signale 

des Menschen wahrzunehmen und zu erkennen. Je abwechslungsreicher eine Übung gestaltet 

wird, umso engagierter und interessierter ist das Tier. 

Pferde eignen sich sehr gut für die tiergestützte Intervention, weil sie sehr vielseitig einsetzbar 

sind. Bei der Bodenarbeit mit den Tieren, ist auf Grund der erforderlichen hohen Konzentration, 

darauf zu achten, dass diese nicht länger als dreißig Minuten dauern sollte und mit maximal 

zwei Klient*innen durchgeführt werden soll. Hiermit sind Übungen wie das Führen gemeint, 

wobei sowohl Mensch als auch Tier ihre Kommunikationsfähigkeiten üben und die 

Klient*innen Führungstechniken und -position lernen können. Weiters können mit Pferden 

gemeinsame Spaziergänge gemacht werden. Dabei stehen die Beobachtung und Wahrnehmung 

nonverbaler Signale und Ausdrucksweisen sowohl des Tieres als auch der eigenen 

Kommunikation im Vordergrund. Eine Wanderung fördert den gegenseitigen 

Beziehungsaufbau, die Annäherung und das Vertrauen beider Partner*innen zueinander. Dabei 

ist der/die Klient*in für das Wohlergehen des ihm anvertrauten Tieres verantwortlich. Er/sie 

muss lernen, die Bedürfnisse des Tieres zu erkennen und Fürsorge für ein anderes Lebewesen 

zu übernehmen. 

Pferde spiegeln, von Klient*innen durch emotionale Prozesse meist unbewusst, ausgelöste 

gestische und mimische Zeichen, sowie Gefühle und Stimmungen wider. Deswegen muss im 

Umgang mit Pferden eben genau diese sensible Wesensart berücksichtig werden, sie brauchen 

viel Zuwendung und Kommunikation mit dem Menschen.  
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Weitere Übungen, wie beispielsweise einen Hindernisparcours aufbauen, können sich die 

Klient*innen selbst im Vorhinein überlegen und anschließend mit dem Tier durchgeführt 

werden. Hierbei sind zunächst die kognitiven Fähigkeiten sowie Kreativität gefordert, 

anschließend werden durch Führübungen oder Reittechniken das Vertrauen zum Tier und das 

eigene Selbstvertrauen aufgebaut. Bevor jedoch ein derartig intensiver Kontakt hergestellt wird, 

muss der/die Klient*in zunächst das Vertrauen gewinnen. Der erste Beziehungsaufbau kann 

durch das Putzen und Striegeln entstehen. Dabei lernt der/die Klient*in die Bedürfnisse des 

Pferdes kennen und baut Vertrauen zu ihm auf. Beim Reiten kann Ruhe und Ausgeglichenheit 

vermittelt werden, zudem sorgt die rhythmische Bewegung für Muskelentspannungen, was 

besonders bei Menschen mit spastischen Zügen Entlastung schafft. Außerdem fördert Reiten 

die Wahrnehmung der eigenen Körperlichkeit wie Haltung und Anspannung. Bei 

Führtätigkeiten werden die Entwicklung von Selbstbewusstsein, der Aufbau von 

Selbstvertrauen sowie das Erleben von Selbstwirksamkeit gefördert. Diese Kompetenzen 

wiederum lassen sich auch auf den zwischenmenschlichen Bereich übertragen.  

Die soziale Integration wird durch das Zusammensein in der Gruppe bei Pferdewanderungen 

gestärkt und gefördert. Zudem zeigen Pferde ganz deutlich ihre Grenzen auf. Hierbei können 

Klient*innen lernen, Grenzen wahrzunehmen und zu akzeptieren, was folglich auch auf den 

Umgang mit anderen Menschen adaptiert werden kann. Durch das feinfühlige Wahrnehmen 

emotionaler Befindlichkeiten und Prozesse bei Klient*innen lernen diese, die eigenen Anteile 

und Wirkungen auf das Gegenüber zu erkennen. Bei der Arbeit mit Pferden ist ein 

vorausschauender Umgang nötig, hierbei lernen Klient*innen, Bedürfnisse anderer Lebewesen 

wahrzunehmen und demensprechende Handlungen zu setzen. Da Pferde stark auf bekannte 

Strukturen angewiesen sind, um sich orientieren zu können, lernen Klient*innen die 

Notwendigkeit und Vorzüge einer geregelten Strukturierung des Alltages. All das kann auf das 

eigene Leben und das eigene Agieren im eigenen sozialen Umfeld umgedeutet und 

übernommen werden, wodurch ein Bewusstsein und eine Veränderung eigener 

Verhaltensweisen ermöglicht und Entwicklung möglich wird (vgl. Otterstedt 2007, S. 279ff). 
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Hühner 

Hühner leben in Gruppen von zehn bis vierzig Tieren, dabei gibt es eine feste Hackordnung, 

die alle Tiere kennen. Jedes Huhn weiß, welchen Platz es in dem sozialen Gefüge einnimmt, 

um Stress und Streit zu vermeiden. Hühner haben einen gewissen Tagesrhythmus, nach dem 

sie leben und der ihren Alltag strukturiert. Dabei verläuft dieser Verhaltensrhythmus der Tiere 

parallel zur Uhrzeit. So beginnt ein Huhn seinen Tag zunächst mit der Futteraufnahme, 

anschließen putzt es sich, dann legt es Eier und schließlich nimmt es Aktivitäten in der 

Geflügelschar auf. 

Zentral beim Einsatz von Hühnern ist, dass diese bereits in der Prägephase, nach dem Schlüpfen 

in der Jungtierphase, an den Menschen gewöhnt werden. So können sie in der tiergestützten 

Arbeit sehr variabel eingesetzt werden. Zum einen kann das Sozialverhalten und das Leben in 

der Gemeinschaft gut beobachtet werden. Vorhandene Sozialstrukturen können analysiert und 

für das eigene Verhalten adaptiert werden. Diese Beobachtungen über das Leben im 

Sozialverband eignen sich gut, um über eigene Regeln und Grenzen nachzudenken und 

Strategien im Umgang mit diesen zu entwickeln.  

Zum anderen bieten Hühner auch noch sehr viel Raum für neue, interessante Beobachtungen. 

Beispielsweise können anhand des strikten Tagesablaufes Menschen lernen, die eben genau 

eine derartige Struktur vermissen oder nicht einhalten können, wie wichtig diese sein kann. 

Besonders Kinder können hier neue Erkenntnisse gewinnen, da Struktur notwendig sein kann, 

um das Leben geregelt verlaufen zu lassen. Auch lassen sich Hühner leicht in verschiedenen 

Einrichtungen transportieren, wodurch sie sich gut für die Arbeit im stationären Setting eignen 

(vgl. Otterstedt 2007, S. 229ff).  

Hühner eignen sich außerdem ideal zum Klickertraining oder zum Erlernen kleiner 

Kunststücke. Dies erfordert Geduld, Selbstkontrolle und Vertrauen zwischen Mensch und Tier. 

Da es positive und negative Verstärkung punktgenau einsetzt und somit schnelles Lernen 

fördert, lässt es sich gut für das Trainieren der Sozialkompetenz einsetzen. Weiters reagiert es 

nicht auf verbale Aufforderungen, und den Klient*innen wird ungefiltert ihr Verhalten 

gespiegelt. 
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Hühner sind Fluchttiere, weswegen die Freundschaft mit einem Huhn vom Menschen große 

Achtsamkeit fordert. Gerade wegen seiner hohen Sensibilität, eignet es sich gut für die 

tiergestützte Intervention. Ein Huhn kann nicht mit List und Kraft zum Kuscheln bewogen 

werden, nur ein höfliches, entspanntes Verhalten ermöglicht körperliche Nähe zu einem Huhn. 

Wenn es sich sicher fühlt, dann mag es auch gerne auf den Arm genommen werden und am 

Hals gekrault werden (vgl. Drees, Stephan 2018, S. 231f). 

 

Schweine 

Schweine zählen zu den ältesten Haustieren des Menschen. Sie sind äußerst neugierige Wesen 

und zeigen ein hohes Interesse am Menschen und seiner Umgebung. Schweine gelten als 

besonders spielfreudig, kontaktfreudig und intelligent. Auch sie leben in sozialen Gruppen mit 

einer Rangordnung, wobei ein Drohen ausreicht, um die Stellung eines Tieres innerhalb der 

Gruppe zu untermauern. Schweine trennen ihren Kot- und Liegeplatz strikt, deswegen ist in der 

Schweinehaltung zu beachten, dass diese ausreichend Platz und eine gute Strukturierung für 

Wasser- und Futterstelle, Ruheplatz, Suhle, Kotecke und einen geschützten Platz zum Nestbau 

mit entsprechenden Materialen wie Zweige, Blätter und Gräser besitzen. 

Schweine sind sehr vielfältig in der tiergestützten Arbeit einsetzbar. So können sie 

beispielsweise durchaus anregende Aufgaben bewältigen und eignen sich auch zum 

Einstudieren von Kunststücken. Wenn sie behutsam an ein Brustgeschirr gewöhnt werden, sind 

sie auch an der Leine führbar. Bei Ferkeln ist darauf zu achten, dass kleine Kinder nicht als 

Artgenossen missverstanden werden, durch das spielerische Knabbern könnte es sonst schnell 

zu Verletzungen kommen. Da Schweine ein gutes Gedächtnis besitzen, ist es möglich, ihnen 

beispielsweise mithilfe von positiver Verstärkung und eines Signalwortes das Koten an einer 

bestimmten Stelle beizubringen.  

Es ist wichtig, Übungen auch an verschiedenen Orten zu trainieren, da Schweine sehr 

ortsbezogen lernen. Ebenso bewährt hat sich die Klicker-Methode, wie diese auch in der 

Hundeerziehung eingesetzt wird. Für die tiergestützte Intervention eigenen Schweine sich 

deswegen auch sehr gut, weil sie sehr kontaktfreudige Tiere sind. Bei der Kontaktaufnahme 

freuen sie sich darüber, wenn man ihnen auf Augenhöhe begegnet. Dabei steht das 
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Beschnuppern im Vordergrund. In der Methode der freien Begegnung können die Tiere 

beobachtet und in der Kontaktaufnahme das eigene Verhalten reflektiert werden. Hierbei kann 

mit Klient*innen sehr gut ihr ausgeprägtes Sozialleben und ihre vielfältige Lautartikulation 

beobachtet werden. Dabei gibt es eine Vielzahl an Vergleichs- und 

Identifikationsmöglichkeiten wie beispielsweise Familienverhalten, Geborgenheit durch das 

Muttertier, Geschwisterverhalten, Harmonie, soziale Rangordnung, Geschlechter- und 

Sexualverhalten. Über Schweine herrscht in der Allgemeinheit meist ein komplett falsches Bild 

vor, hingegen der landläufigen Meinung sind die Tiere äußerst reinlich, neugierig und 

intelligent (vgl. Otterstedt 2007, S. 256ff). Diese artspezifischen Themen wie auch eine 

kritische Auseinandersetzung mit Haltungsbedingungen, Fleischproduktion und -konsum 

bieten sich zur inhaltlichen Reflexion an. 

 

Ziegen 

Ziegen sind Herdentiere und leben in einer starken Rangordnung, deswegen müssen sie auch in 

einer Gruppe gehalten werden. Sie sind sehr friedliebende Tiere, trotzdem sollten sie bereits 

von jungem Alter an, an den Menschen gewöhnt werden. Ziegen besitzen eine hohe Intelligenz 

und sind äußerst kontaktfreudig und neugierig. Für den Einsatz in der tiergestützten Arbeit mit 

Kindern eignen sich besonders die weiblichen Tiere, da sie auf gleicher Augenhöhe Kontakt zu 

diesen aufnehmen können, wodurch eine intensivere Begegnung möglich wird. Ziegen lassen 

sich außerdem problemlos an der Leine führen, durch den Hindernisparcours oder gemeinsame 

Spaziergänge lernen Klient*innen andere Lebewesen zu führen, das Kommando zu 

übernehmen und selbstbewusst aufzutreten. Dabei werden der Aufbau des eigenen 

Selbstvertrauens und das Erleben von Selbstwirksamkeit gefördert. Auch werden diese Tiere in 

Coachingseminaren eingesetzt, da Führungskräfte hierbei lernen, das eigene Verhalten und die 

eigene Mimik und Gestik so zu steuern und einzusetzen, dass andere Lebewesen und in weiterer 

Folge andere Menschen auf ihre Anleitung achten und diese umsetzen. 

Auch können mit Ziegen kleine Kunststücke eingeübt werden, ein weiteres interessantes 

Einsatzgebiet stellt die Versorgung und das Melken der sanftmütigen Tiere dar. Die 

gemeinsame Verarbeitung der Produkte eignet sich dabei besonders für einen kritischen Blick 



38 
 

auf die Tierhaltung und den Konsum von tierischen Produkten. Dabei ist ein ruhiges Verhalten 

von Seiten des Menschen notwendig, um eine vertrauensvolle Beziehung zu dem Tier 

aufzubauen (vgl. Otterstedt 2007, S. 243ff). 

 

Katzen 

Die Katze ist in ihrem Verhalten zentral von ihren Instinkten geprägt. Katzen treten häufig im 

Hintergrund in Erscheinung und nehmen gerne eine beobachtende Rolle ein. Zudem haben sie 

einen äußerst guten Seh-, Hör- und Geruchsinn. Sie ertasten ihre Umwelt, besitzen ein 

ausgeprägtes Wärmeempfinden, einen herausragenden Gleichgewichtssinn und verfügen über 

eine gute Orientierung sowie ein gutes Zeitgefühl. Katzen wollen gut umsorgt werden und 

brauchen von ihren Besitzer*innen sehr viel Aufmerksamkeit. Eine starke Bindung zu diesem 

Menschen ist die Grundvoraussetzung für die Arbeit im tiergestützten Setting mit einer Katze. 

Da besonders junge Katzen sehr spielfreudig und aktiv sind, eignen sie sich gut für den Einsatz 

mit Kindern- und Jugendlichen, ältere Katzen hingegen benötigen sehr viele Ruhe- und 

Erholungsphasen, sie können bis zu zwanzig Stunden am Tag schlafen.  

Beim tiergestützten Einsatz müssen stets das Wesen und Alter sowie die Wesensmerkmale der 

Katze berücksichtigt werden. Es gibt gesellige Katzen, schüchterne und ruhige, aber auch 

temperamentvolle und anhängliche Tiere. Der Charakter und das Wesen des Tieres müssen 

stets mit dem geplanten Einsatz und dem entsprechenden Einsatzort zusammenpassen. Nur so 

kann gewährleistet werden, dass sowohl das Tierwohl als auch die tiergestützte Intervention 

erfolgreich und sinnvoll für die Klient*innen sind. 

Katzen zeigen sehr deutlich ihre Grenzen auf, was einen hohen pädagogischen und 

therapeutischen Wert besitzt, indem sie Klient*innen lernen, dass spontane Zuwendung nicht 

jederzeit erwünscht ist. Diese Grenzüberschreitungen und die Konsequenzen daraus können im 

Setting besprochen, nachvollzogen und auf das menschliche Zusammenleben übertragen 

werden.  

Katzen benötigen außerdem einen gewissen Handlungsspielraum. Sie brauchen eine festgelegte 

Tagesstruktur und Regelmäßigkeit in ihrem Alltag. In der Interaktion mit dem Menschen regen 

sie vor allem die physischen, psychischen, sozialen, mentalen und kommunikativen Elemente 
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an und fördern diese. Beim Einsatz von Katzen sollte unbedingt beachtet werden, dass je 

geringer die Emotionskontrolle des Menschen ist, desto reaktiver die Katze ist. Und je reaktiver 

die Katze ist, desto komplexer sind ihre Verhaltensmuster. Je strukturierter der Einsatz der 

Katze im tiergestützten Setting ist, desto vielfältiger kann die Interaktion zwischen Mensch und 

Tier sein. Kontaktfreudige Tiere können Kindern und Jugendlichen dazu verhelfen, durch das 

Akzeptieren der individuellen Bedürfnisse und Persönlichkeitsmerkmale der Katze, aus dem 

beobachteten Verhalten soziale Strukturen zu erkennen und daraus zu lernen. Katzen eignen 

sich demnach auch sehr gut zum Beobachten. Die unterschiedlichen Verhaltensmuster, 

Charaktereigenschaften und Wesenszüge bieten zahlreiche Möglichkeiten, diese im 

therapeutischen oder pädagogischen Prozess miteinzubeziehen. Diese Beobachtungen und 

eigenen Wahrnehmungen können Lern- und Verstehensprozesse auslösen, wodurch das eigene 

Verhalten wiederum reflektiert und auf zwischenmenschliche Beziehungen übertragen werden 

kann. Zudem haben Katzen, zum Beispiel wenn sie schnurren, einen beruhigenden Effekt auf 

den Menschen, wodurch bei längerem Mensch-Tier-Kontakt die Herzfrequenz und der 

Blutdruck gesenkt werden können und Stress reduziert wird. Unterschiedliche Charaktere von 

Katzen können außerdem die verschiedenen Charakterzüge und Verhaltensmuster von 

Klient*innen widerspiegeln, wodurch Impulse zur Verhaltensänderung angeregt werden 

können. Katzen eignen sich auch gut dafür, um Menschen aufzuzeigen, dass enger Kontakt und 

Zuneigung nicht zu jeder Zeit erwünscht sind, was sich wiederum auf den Umgang mit anderen 

Menschen übertragen lässt (vgl. Otterstedt 2007, S. 124ff). 

 

Zusammengefasst kann festgehalten werden, dass Nutztiere Erfahrungsräume für Kinder und 

Jugendliche bieten, in denen das selbstständige Lernen gefördert wird. Außerdem können 

Beziehungen hergestellt und aufgebaut werden, sowie das Selbstvertrauen dadurch gestärkt 

werden. Durch das Versorgen, Streicheln und Beobachten der Tiere wird Kontakt zu diesen 

aufgenommen. Mit ihrem echten und authentischen Wesen fördern sie die Entstehung eines 

Vertrauensverhältnisses. Durch das Erleben der Arbeitsbereiche am Bauernhof wird das 

Pflichtbewusstsein der Klient*innen angeregt und Verlässlichkeit sowie Verantwortung können 

erlernt werden. Außerdem zeigen Tiere ganz klare Grenzen auf. Nutztiere sind, weil der 

Umgang mit ihnen häufig fremd ist, sehr faszinierend, sie wecken die Neugierde und steigern 
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die Motivation. Eine weitere positive Eigenschaft dieser Tiere ist, dass sie eine 

stressreduzierende und entspannende Wirkung auf den Menschen haben. Zudem sind die Tiere 

vorurteilsfrei, sie nehmen die Klient*innen so an, wie sie sind, die soziale Herkunft spielt dabei 

keine Rolle. Dabei ist eine nonverbale Kommunikation wichtig, wodurch die bereits erwähnten 

sozialen Kompetenzen, Selbstvertrauen und Integration gefördert werden können. Zusätzlich 

wird den Klient*innen Achtsamkeit und Respekt vor der Natur und anderen Lebewesen 

vermittelt, sowie Empathie und Rücksichtnahme gefördert, was wiederum eine wichtige 

Ressource für das eigene Leben darstellt (vgl. Simantke, Stephan 2003, S. 298). 

 

6.3.4 Umwelterziehung 

Zum einen Leben immer mehr Menschen in der Stadt, weit weg vom eigentlichen 

Produktionsprozess jener Lebensmittel, die sie dann in Plastik verpackt im Supermarkt kaufen. 

Zum anderen verschwinden Nutztiere durch das Bauernhofsterben vermehrt aus unserer 

Kulturlandschaft. Durch die Industrialisierung der Landwirtschaft und Technisierung der 

Nutztierhaltung hat die maximale Ausbeutung dieser begonnen. Damit einher gehen die 

Beziehung zur Natur sowie die Wertigkeit von Lebensmitteln und Lebewesen verloren (vgl. 

Otterstedt 2007, S. 26).  

Beetz und Wohlfarth (2018) stellen fest, dass die tiergestützte Therapie „als Teil einer 

umfassenden Naturtherapie“ gesehen werden kann (Beetz, Wohlfahrt 2018, S. 49). Die 

Beziehung zur Natur hatte immer schon eine heilende Kraft für den Menschen. Mittlerweile 

gibt es überzeugende empirische Belege, dass ein enger Kontakt mit der Natur, mit Tieren und 

Pflanzen, die Gesundheit sowie Lebensqualität von Menschen fördert. Exemplarisch werden 

hierzu einige Studienergebnisse genannt, wie positive Gefühle wie Glücklichsein, Autonomie 

und persönliches Wachstum mit Naturverbundenheit korrelieren. Weiters führt Naturerleben zu 

einem gesteigerten Selbstwert und erhöhten Sinnempfinden. Das lässt nach Olbrich die 

Hypothese zu, dass eine Verbundenheit mit der Natur und Lebewesen ein Kohärenzgefühl 

spüren lässt. Hiermit ist ein Grundvertrauen gemeint, dass es immer wieder Wege gibt und dass 

es sinnvoll ist, die Anforderungen des Lebens zu meistern (vgl. ebd., S. 45ff). Dieses 

Grundgefühl von Zusammenhalt, Sinnhaftigkeit und Einklang ist für Antonovsky (1979) 
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wesentlich für die positive Bewältigung von Lebenskrisen. Insbesondere das Erleben von 

Selbstwirksamkeit trägt zur Entwicklung des Kohärenzgefühls bei (vgl. Beetz, Wohlfarth 2018, 

S. 44). 

 

6.3.5 Bauernhoferlebnistage zur Förderung von sozialer Kompetenz 

Nachdem in den vorherigen Punkten (6.3.3) bereits die eingesetzten Tiere, deren besondere 

Eignung dargestellt und bereits mögliche Interventionen angerissen wurden, werden in diesem 

Abschnitt konkrete Möglichkeiten zur Förderung der sozialen Kompetenz bei Kindern im 

Rahmen von Bauernhoferlebnistagen mit den vorher beschriebenen Tierarten vorgestellt. Dabei 

wird auf die fünf Kategorien sozialer Kompetenz nach Kanning im Punkt 6.2 Bezug 

genommen.  

Durch das Beobachten von Schweinen, Rindern, Pferden, Ziegen und Hühnern in ihrem 

tierischen Sozialverband sowie ihren sozialen Verhaltensweisen, wird die soziale 

Wahrnehmung gefördert. Die Kinder setzen sich mit dem Verhalten der Tiere sowie dem 

eigenen auseinander, lernen andere Perspektiven einzunehmen und verstehen, welche 

Reaktionen aus ihrem Verhalten resultieren. Der tierische Umgang mit Nähe und Distanz, 

Grenzen und Regeln sowie Konflikten können beobachtet, reflektiert und auf das eigene 

Verhalten übertragen werden. Das Beobachten der Tiere, zum Beispiel der Wiederkauprozess 

bei Kühen oder das genüssliche Liegen im Schlamm der Schweine führt zur Entspannung und 

wirkt auf den Menschen beruhigend. Beim Annähern der Tiere ist geduldiges und ruhiges 

Vorgehen und Verhalten notwendig, damit die Tiere nicht erschreckt werden. Die Kinder lernen 

dabei, ihre Affekte zu kontrollieren und Verhaltensregeln im Umgang mit den Kindern 

einzuhalten. 

Bei Spaziergängen mit den Ziegen oder Pferden wird die Wahrnehmung der nonverbalen 

Signale sowohl beim Tier, als auch bei den Klient*innen gefördert. Sie stärken die 

vertrauensvolle Bindung zwischen Mensch und Tier. Diese positive Bindungserfahrung kann 

auch auf die zwischenmenschlichen Beziehungen übertragen werden. Die Kinder lernen bei 

den Spaziergängen einen Führungsstil zu entwickeln, erleben dabei Selbstwirksamkeit und 

benötigen dazu Durchsetzungsfähigkeit. Elementar ist hierbei die Kommunikation zwischen 
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Mensch und Tier. Es ist notwendig, dass das Kind in seinem nonverbalen und verbalen 

Verhalten sowie in seinen Entscheidungen authentisch und sich darüber im Klaren ist, welches 

Ziel es mit seinen Handlungen verfolgt. Dieser tiergestützte Einsatz spricht besonders die 

emotionalen, kommunikativen und sozialen Kompetenzen des Kindes an. Das Verhalten des 

Kindes wird vom Tier gespiegelt und bildet somit eine wichtige Basis für das soziale und 

emotionale Lernen mit Tieren. Bei Spaziergängen bzw. Wanderungen wird zusätzlich die 

Sinneswahrnehmung geschärft und der natürliche Lebensraum erfahren. Über die körperliche 

Aktivität werden des Weiteren Anspannungen und Stress abgebaut. 

In der Versorgung und Pflege der Tiere beim Füttern, Melken, Ausmisten und Striegeln wird 

das Verantwortungsgefühl gestärkt. Die Kinder lernen, sich für die Bedürfnisse und Interessen 

eines anderen Lebewesens einzusetzen und Verantwortung für dieses zu übernehmen sowie 

Eigenverantwortung zu zeigen. Dabei bietet sich eine kritische Auseinandersetzung mit dem 

Umgang von tierischen Lebensmitteln sowie den Haltungsbedingungen dieser Tiere an. 

Themen wie artgerechte Verhaltensausübung und die Befriedigung von Bedürfnissen können 

auch auf die menschlichen Ansprüche übertragen werden. Durch das Versorgen der Tiere wird 

empathisches und fürsorgliches Verhalten bei den Kindern gestärkt. Zusätzlich lernen die 

Kinder Alltagsstrukturen kennen und entdecken dabei neue, unbekannte praktische Lernfelder, 

sie lernen eigene Ressourcen, Stärken und Fähigkeiten kennen. Bestimmte Aufgaben können 

nur in der Gruppe gemeinsam verrichtet werden, was eine gewisse Verantwortung den anderen 

Mitgliedern gegenüber erfordert. Die Kinder lernen die natürlichen Produkte wie z.B. ein 

Hühnerei im Gesamtzusammenhang kennen und entwickeln eine sensible Haltung für art- und 

bedürfnisgerechte Tierhaltung. 

Im Hindernisparcours mit Hühnern, Pferden, Ziegen oder auch Schweinen trainieren die 

Kinder ihre verbalen und nonverbalen Kommunikationsfähigkeiten. Sie arbeiten gemeinsam 

mit dem Tier als Team, diese Übung stärkt das gegenseitige Vertrauen und die Bindung 

zwischen Mensch und Tier. Hierbei sind Willensstärke, Authentizität, Selbststeuerung und 

Durchsetzungsfähigkeit erforderlich. Dabei erleben die Kinder Selbstwirksamkeit, dass ihr 

Verhalten Einfluss hat auf ein anderes Lebewesen. 

Bei einer Schnitzeljagd können sehr gut tierische und pflanzliche Lerninhalte vermittelt 

werden. Hierbei wird besonders die Teamarbeit gefördert. Dabei können Aufgaben erfüllt 
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werden, indem Wissensfragen beantwortet werden und auch praktische Gegenstände, die in der 

Tierversorgung wichtig sind, gesammelt werden. Dadurch werden Kreativität, die 

Geländesicherheit und Ausdauer gefördert. Die Kinder lernen den natürlichen Lebensraum 

kennen und sich in der Natur zu orientieren. 

 

Bauernhoferlebnistage 

In Form von Bauernhoferlebnistagen, die in den Sommerferien angeboten werden, sollen all 

diese Aspekte Berücksichtigung finden.  

Zielgruppe und Kosten 

Das Angebot richtet sich an Kinder zwischen vier und zwölf Jahren, wobei hier der Fokus auf 

der Förderung sozialer Kompetenz sowie Umwelterziehung liegt. Die Erlebnistage dauern von 

8-12 Uhr und die Gruppe sollte nicht mehr als sieben Personen umfassen, um Qualität und 

Sicherheit zu gewährleisten. Bei einer größeren Gruppe wäre eine zusätzliche 

Betreuungsperson notwendig. Die Bauernhoferlebnistage sollen über eine Homepage beworben 

werden, über welche eine Onlineanfrage bzw. auch eine telefonische Anfrage gestellt werden 

kann. Die Kosten für eine Woche belaufen sich pro Kind auf 160€.  

Persönliche Haltung 

Als Sozialarbeiterin komme ich aus dem systemischen Ansatz, wobei der Fokus in der Arbeit 

mit Menschen und Tieren immer auf deren Ressourcen und Kompetenzen liegt. Dabei 

begegnen wir uns auf gleicher Augenhöhe und pflegen einen wertschätzenden, empathischen 

und respektvollen Umgang miteinander.  

Evaluation 

Dieser erstmals vorläufige Konzeptentwurf muss nach den ersten zwei bis drei Durchführungen 

evaluiert werden und gegebenenfalls sind noch Ergänzungen und Anpassungen erforderlich. 

Das Konzept ist als dynamischer, reziproker Prozess zu verstehen, wo im gemeinsamen 

Arbeiten miteinander, Rückmeldungen und Erfahrungen fließend adaptiert werden.  
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Beispiele 

Im Folgenden werden nun einige Beispiele exemplarisch für einen Erlebnistag vorgestellt. Der 

Tag beginnt am Morgen stets mit der Begrüßung, dem Kennenlernen und Versorgen der Tiere 

sowie der Hofregeln am Morgen, die am ersten Tag gemeinsam ausgearbeitet werden, um den 

größtmöglichen Konsens für eine gute Zusammenarbeit zu erreichen.  

Geschicklichkeitstag 

Die Kinder planen einen Hindernisparcours mit natürlichen Materialien und bauen diesen 

gemeinsam auf. Das Reitkind übt zunächst auf dem Pferd das aufrechte Sitzen und anschließend 

freihändiges Reiten. Dann bekommt das Kind einen Becher gefüllt mit Wasser und muss diesen 

beim Reiten ausbalancieren, dabei wird es vom Bodenkind geführt. Der Schwierigkeitsgrad 

kann erhöht werden, indem das Pferd über ein Hindernis und durch den Slalom geführt wird. 

Danach tauschen die Kinder ihre Rollen und das Bodenkind wird vom Reitkind geführt. Am 

Ende werden die Becher verglichen und der/die Gewinner*in darf eine Extrarunde reiten. 

Weil Ziegen tolle Kletterer sind, eignen sie sich hervorragend für einen Hindernis- und 

Kletterparcours. Die Kinder bauen mit Wippen, Balken und Sprunghindernissen einen Parcours 

für die Ziegen auf. Dabei dienen übrig gebliebene Bretter und Holzverschnitte aus der 

Brennholzgewinnung als Materialien, wobei die Kinder ihre Kreativität entfalten können. 

Damit der Parcours die Ziegen nicht überfordert, kann es notwendig sein, den Kindern dabei 

ein wenig Anleitung zu geben. Die Kinder müssen den Parcours zunächst ohne Ziegen mit 

einem Wasserbecher bewältigen, danach dürfen sie den Parcours mit der Ziege machen. Dazu 

müssen die Kinder kreative Lockversuche entwickeln, denn wenn sie am Strick der Ziege 

ziehen, bewegt sich diese vorerst mal nicht von der Stelle.  

Beim Führen des Pferdes oder der Ziege muss das Kind authentisch sein, in dem was es verbal 

äußert und nonverbal mit seiner Körpersprache vermittelt. Hierbei können die nonverbale 

Kommunikationsfähigkeit sowie Selbstwirksamkeit und Selbststeuerung trainiert werden. 

Diese positive Beziehungserfahrung zwischen Mensch und Tier kann auch auf den 

zwischenmenschlichen Bereich übertragen werden. 
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Kleine Naturdetektive 

Jedes Kind bekommt eine Becherlupe. Mit den Bestimmungsbüchern macht sich die Gruppe 

auf den Weg und forscht nach, was in Feld und Wiese so alles krabbelt und kriecht. Am 

Wegrand sind immer wieder Tierkarten in Form von einer Schnitzeljagd versteckt, die die 

Kinder suchen müssen. Mit Hilfe des Buches können sie die Insekten bestimmen. Gesucht 

werden: Ein Tier, das wichtig ist, damit unser Obst und Gemüse wächst. Ein Tier, das Blätter 

zu Erde macht. Ein Tier, dass Pflanzen von Schädlingen (Läusen) befreit und ein Tier, das 

unsere Obstbäume von Schädlingen freihält. Abschließend wird noch gemeinsam ein 

Insektenhotel für diese wertvollen und wichtigen Lebewesen gebaut. Diese Übung eignet sich 

einerseits gut, um Lerninhalte zu vermitteln. Andererseits entwickeln und stärken die Kinder 

dadurch ihre sozialen und kommunikativen Kompetenzen im Umgang miteinander in der 

Gruppe. 

Wiesendetektive 

Die Kinder sammeln mit Brottüten möglichst viele unterschiedliche Pflanzen, sie gehen der 

Frage nach, was denn hier so alles blüht und wächst. Auf einem großen weißen Tuch werden 

die gesammelten Fundstücke ausgebreitet, geordnet und sortiert. Mit Hilfe von 

Bestimmungsbüchern lernen die Kinder, die Blumen und Kräuter zu bestimmen. Anschießend 

kann mit den Kräutern ein Topfenaufstrich oder ein Wildkräutersalat gemeinsam zubereitet 

werden. Auch hier werden wieder die sozialen Fähigkeiten in der Gruppeninteraktion gefördert. 

Der Umgang mit den Pflanzen ist eine leibessinnliche Erfahrung, die Kinder erfahren 

Wertschätzung für unseren Lebensraum und Selbstwirksamkeit, indem sie lernen, sich 

selbständig eine gesunde Mahlzeit zuzubereiten. Dieses Sinnempfinden ist wesentlich für die 

Entwicklung eines Kohärzengefühls und gesunden Selbstbewusstseins. 

Woher kommt mein Frühstück? 

Gemeinsam findet die Gruppe heraus, woher die Milch kommt und warum die Kuh überhaupt 

Milch gibt. Anschließend wird mit den Kindern besprochen, welche Produkte sie kennen, die 

man aus Milch erzeugen kann. Die Kinder können selbst ausprobieren, die Milchkuh zu holen 

und sie zu melken. Dabei werden Inhalte thematisiert, warum die Kuh Milch gibt, welche 

Menge und dass das Kalb die Milch mit uns teilt. Anhand von leeren Milchpackungen kann die 
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Tagesleistung einer Kuh veranschaulicht werden. Gemeinsam mit den Kindern wird die Milch 

zu weiteren Produkten verarbeiten, die sie gerne essen, wie Sahne, Butter, Käse und Aufstriche. 

In kleinen Gläsern schütteln die Kinder die Sahne so lange, bis sie zur Butter wird.  

Mit Hilfe von Kärtchen werden die verschiedenen Getreidesorten bestimmt und wie daraus Brot 

hergestellt wird. Jedes Kind darf sich sein eigenes Frühstücksweckerl backen. Danach findet 

ein gemeinsames Frühstück mit den selbst zubereiteten Speisen statt. Die Kinder lernen den 

Gesamtzusammenhang kennen und entwickeln einen sensiblen Umgang mit Lebensmitteln und 

eine Wertschätzung für die Tiere und die Nahrungsmittel, die wir Menschen von ihnen 

bekommen. Durch die Zubereitung und Produktion der eigenen Lebensmittel erfahren die 

Kinder Selbstwirksamkeit, Produktivität und Sinnempfinden. 

Vom Ei zum Huhn 

Zuerst steht das gemeinsame Ausmisten und Versorgen der Hühner am Tagesplan, danach 

sammeln die Kinder die Eier und anhand von Unterrichtsmaterialien wird erarbeitet, was ein 

Huhn alles braucht, um sich wohl zu fühlen. Am Beispiel des Tagesablaufs eines Huhns kann 

die Freilandhaltung am Hof mit anderen Haltungsformen verglichen werden. Mithilfe von 

Bildkarten wird mit den Kindern erarbeitet, wie aus einem Ei ein Huhn wird. Außerdem können 

noch Eierversuche gemacht werden, um die beeindruckenden Eigenschaften eines Eies zu 

veranschaulichen. Beispielsweise können die Kinder versuchen, das rohe Ei mit einer Hand zu 

zerdrücken. Der Frischegrad eines Eies kann mit dem Wasserglasexperiment bestimmt werden. 

In einem anderen Versuch wird das Ei in Essig gelegt, um zu veranschaulichen, was Säure mit 

der Kalkschickt macht.  

Im Umgang mit den Hühnern können die Kinder ihre Selbstkontrolle und Geduld üben. Dabei 

lernen sie ihre eigenen Gefühle kennen und diese entsprechend zu regulieren. Diese gewonnen 

Erfahrungen und Erkenntnisse werden belohnt, indem die Hühner sich streicheln lassen. Auch 

können durch das Thematisieren des Lebens im Sozialverbands eigene soziale Regeln und 

Strukturen thematisiert werden.  
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Reiteinheit: Was mein Pferd mir sagen will 

In dieser Einheit lernen die Kinder ihre Pferde zu lesen und die Körpersprache zu verstehen. 

Die Bodenkinder ziehen eine Karte, die eine Emotion beim Menschen zeigt. Am Reitplatzrand 

sind verschiedene Pferdebilder verteilt, die vergleichbare Ausdrücke bei Pferden zeigen. Das 

Reitkind muss mit Hilfe eines Bodenkindes das Pferd zur richtigen Karte manövrieren, dann 

bekommen alle Kinder das entsprechende Bild. Die Bilder werden dann in den Pferdesprachen-

Pass geklebt, welchen die Kinder mit nach Hause nehmen können. Hierbei wird die eigene 

nonverbale Kommunikationsfähigkeit trainiert. Die Pferde spiegeln den Kindern ihr Verhalten, 

dabei stehen die Beobachtung und Wahrnehmung nonverbaler Signale und Ausdrucksweisen 

sowohl des Tieres als auch die eigenen Teile im Vordergrund. Hierbei werden besonders die 

emotionalen, kommunikativen und sozialen Kompetenzen der Kinder angesprochen. 

Wahrnehmungsübung 

Die Kinder bekommen bei der Pflege der Tiere, wie zum Beispiel am Putzplatz, verschiedene 

Aufgaben, welche die unterschiedlichen Wahrnehmungskanäle und Empathiefähigkeit für ein 

anderes Lebewesen schulen sollen. Folgende Fragestellungen können dabei als Anleitung 

hilfreich sein: Finde durch Ertasten heraus, welche stelle bei der Kuh, beim Pferd, beim 

Schwein besonders weich, rau, hart, borstig, glatt, warm oder kalt ist? Wie hört es sich an, wenn 

das Tier atmet? Wo kann man den Herzschlag des Tieres hören? Wo kannst du deinen 

Herzschlag hören?  

Die Kinder entwickeln dadurch ein Gespür dafür, welche Bedürfnisse und Interessen ein Tier 

hat, außerdem können Gemeinsamkeiten aber auch Unterschiede erarbeitet werden. Der 

intensive Körperkontakt mit dem Tier bietet die Grundlage für den Aufbaue einer 

vertrauensvollen Beziehung.  

Schweine-Rallye 

Die Kinder lernen spielerisch in Form einer Rallye alles rund ums Schwein: Wie viele Tiere 

leben im Stall? Welche unterschiedlichen Bereiche gibt es für die Schweine im Stall? Was 

fressen die Schweine? Warum suhlen sich die Schweine im Schlamm? Worin sind Schweine 

besonders gut? Beobachte die Schweine, wie viele unterschiedliche Laute kannst du erkennen? 

Wie fühlt sich das Fell des Schweines an? Wo mag das Schwein besonders gerne gestreichelt 
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werden? Die Kinder lernen dabei unterschiedliche Perspektiven einzunehmen, die Bedürfnisse 

anderer Lebewesen wahrzunehmen und sich in das Gegenüber hineinzuversetzen. Gleichzeitig 

entwickeln sie eine sensible Haltung für die art- und bedürfnisgerechte Schweinehaltung. 

 

Neben den zahlreichen Ebenen, auf denen die soziale Kompetenz der Kinder gefördert wird, 

hat die tiergestützte Intervention einen weiteren positiven Effekt auf das Individuum. So kann 

ein gelingender Umgang, speziell mit eventuell nicht ganz einfachen Tierindividuen, die soziale 

Anerkennung des einzelnen in der Gruppe fördern (vgl. Otterstedt 2012, S. 422). 

Otterstedt (2015) betont neben den zahlreichen positiven Wirkungsweisen des tiergestützten 

Settings noch zusätzlich den wichtigen Aspekt des ganzheitlichen Lernens im Lebensraum 

Natur. Naturverbundene Inhalte, die in der Natur vermittelt werden, fördern nicht nur das 

kindliche Interesse am Entdecken und Forschen, sie fördern gleichzeitig auch das Talent des 

Kindes auf der körperlichen, seelischen, geistigen, sozialen, emotionalen und kreativen Ebene 

(vgl. ebd., S. 360).  

Ein achtsamer und reflektierter Umgang mit tierischen Lebensmitteln ist erst dann möglich, 

wenn sich die Wertigkeit, durch ein bedeutendes emotionales Erlebnis in der Begegnung zu 

einem Tier, erlebt wird. Daraus entwickelt sich nachhaltige Achtung und Respekt gegenüber 

Lebensmitteln und gegenüber dem Handeln am Tier (vgl. Otterstedt 2012, S. 417). Dadurch 

kann ein wichtiger Beitrag zur Verbesserung des Stellenwertes und der Wertigkeit von 

Nutztieren innerhalb der Gesellschaft erreicht werden. 
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7 Zusammenfassung 

Die tiergestützte Intervention mit Nutztieren am Bauernhof bietet eine wertvolle Möglichkeit, 

den Entwicklungsprozess von Kindern positiv zu unterstützen und soziale Kompetenz zu 

fördern. Beim Beobachten, Füttern, Versorgen oder bei gemeinsamen Spaziergängen lernen die 

Kinder zunächst eine Beziehung zu dem Tier aufzubauen. Diese Mensch-Tier-Beziehung 

beinhaltet unzähliges Potenzial für die Förderung der sozialen Kompetenz, die für ein 

gelingendes Leben maßgebend ist und ein zentraler Schutzfaktor für die psychische Gesundheit 

darstellt.  

Tiere haben einen starken Aufforderungscharakter, dadurch wirken sie motivierend und 

stimulierend, wodurch die Kinder eigene, zuvor noch unbekannte Ressourcen und Stärken 

entdecken. Ein sensibler, achtsamer Umgang mit anderen Lebewesen wird gelernt, die 

nonverbalen Kommunikationsfähigkeiten gefördert und Selbstwirksamkeit sowie Autonomie 

erlebt. Die Kinder lernen im Umgang mit den Tieren, ihre Bedürfnisse wahrzunehmen, 

empathisch zu agieren, aber auch Grenzen zu akzeptieren und Verantwortung für ein anderes 

Lebewesen zu übernehmen. Das Tier begegnet dem Kind vorurteilsfrei, die soziale oder 

kulturelle Herkunft spielt dabei keine Rolle. Dieses bedingungslose Angenommensein ist für 

viele Menschen eine ganz elementare Erfahrung und stärkt das Selbstwertgefühl. All diese 

sozialen Kompetenzen, die in der Mensch-Tier-Beziehung erfahrbar werden, lassen sich auch 

auf den zwischenmenschlichen Bereich übertragen und fördern prosoziales Verhalten im 

Klassen- oder Familienverband. 

Neben den biopsychosozialen Wirkungsweisen auf der physischen, psychischen und sozialen 

Ebene, kann durch die tiergestützte Intervention am Bauernhof auch ein positiver Beitrag zum 

Stellenwert der Nutztiere innerhalb der Gesellschaft geleistet werden und eine kritische 

Auseinandersetzung mit tierischen Nahrungsmitteln und natürlichen Ressourcen initiiert 

werden. Otterstedt (2007) beschreibt das Besondere und Kraftvolle in der Mensch-Tier-

Begegnung sehr treffend mit folgenden Worten: „Information schafft Wissen. Begegnung 

schafft nachhaltige Emotionen“ (ebd., S. 28). 
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